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Erklärung zur Titeländerung 

Ein Jahr vor der Machtergreifung wurde dag vor— 
liegende Buch gefchrieben und 1932 unter dem Titel 

„wei Meldegänger” herausgegeben. 
Für die darauffolgenden Auflagen II bis VII 

1933—39) wurde der Titel „Meldegänger Hitler” 
gewählt. Die Zeitgeſchehniſſe machten einige Meine An— 
derungen im Texte als auch des Titels nötig. Die neue 
Auflage erhält den Titel „Mit Hitler Meldegänger”. 
Dies entſpricht auch mehr dem Inhalt des Buches. 

Brandmayer, der 4 Jahre mit Hitler Meldegänger 
wat, erzählt feine Kriegserlebniffe und fein Zufammen- 
fein mit Hitler. 

Der Anlaß, diefes Buch zu fchreiben, war die Em— 
pörung darüber, daß haßerfüllte Gegner in nieder- 
trächtigfter Weife die Soldatenehre des Führers be- 
fudelten. Diefen Verleumdungen mußte durch die 
Wahrheit entgegengetreten werden. Davon gab fein 
Kamerad Brandmayer Zeugnis. Nur er kannte die 
Rauterfeit feines Kameraden Hitler und konnte deg- 
halb auch die Wahrheit Über die Fronttätigfeit der 
Deffentlichfeit mitteilen. So fah Hitler in Wirklichkeit 
aus: Stets ein hilfsbereiter Kamerad, befheiden und 
anſpruchslos, was feine Perſon anbelangt. Nie war 
ihm im Dienft etwas zu viel, nie flagte er über die 
damaligen Mühen und Plagen. Sein Pflichtbewußtfein 



und feine DVaterlandsliebe, fo ſchreibt Brandmayher, 

waren ohne Grenzen und für ung damals unfaßbar. 

So ift der Führer ſich gleich geblieben, beherrſcht von 

einem unbeugfamen Kampfeswillen, als Meldegänger 

im Weltkrieg, in der Kampfzeit, alg Kanzler und 

Führer des deutfchen Volkes. Go fteht er heute in 

unerbitterlihdem Kampf um Deutſchlands Freiheit. 

Möge dies Büchlein weiter feinen befcheidenen Teil 

dazu beitragen, diefen Kampfeswillen im deutjchen 

Volke zu feftigen, denn folange Deutſchland befteht, 

wird Kampf die Parole fein: Kampf gegen feine ewi- 

gen Neider, Kampf um die Erhaltung feiner Einigkeit 

zum Mohle eines langen Friedens in einem ewigen, 

ftarfen Deutſchland. 

Neujahr 1940 
Der Verleger. 
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Dorwort 

Ueber die Fronttätigkeit Adolf Hitlers herrſcht noch 

allenthalben Unklarheit, vieles wird nicht geglaubt. 

Ich habe mich entſchloſſen, Hitler ſo zu ſchildern, wie 

er in Wirklichkeit war. Auch fand ich es für notwendig, 

bis zum Zuſammentreffen mit Hitler die Ereigniſſe 

wiederzugeben, weil Adolf Hitler auch an ihnen teil- 

genommen hat. Ich habe in diefer Schrift die Dinge 

genannt, wie fie waren und wie mandjes heute noch 

zutrifft. Es find in der legten Zeit mehr als genuo 

tifel gefehrieben worden, worin Hitler je nach ..- 

lung des Artikelfchreibers gewürdigt oder geſchmäht 

wurde. Ich war immer und nod) heute frei von ſolchen 

Bindungen; umfo leichter wurde e8 mir, ein rein ob- 

jeftives Bild, fehliht und wahrheitsgetreu zu geben. 

Heute leben noch Zeugen genug, die mir jederzeit ent- 

gegentreten könnten. Schon aus diefem Grunde mußte 

ich mich ftreng an die Wahrheit halten, 
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Möge diefe Schrift der Lefer über alles ſchätzen, da 

fie in fernen Seiten alg Dokument einen großen Wert 

haben wird, zumal es faum 10 Mann waren, die tat- 

fählih im Felde an Hitlers unmittelbarer Geite 

ftanden. 

18 Jahre find feit dem menſchenmordenden Ningen 

verronnen und heute ziehe id) mein Kriegstagebuch 

hervor. Es ift notwendig geworden, damit dag deutjche 

Bolt felbft urteile, ob e8 diefem Manne Gefolgſchaft 

leiften fann und will. So übergebe id) das Bud) der 

deutfchen Deffentlichkeit in der Hoffnung, daß es all- 

überall großen Anklang finden möge! 

3, Brandmader. 

Götting-Brudmühl, 

am Jahrestage des Kriegsausbruches 1932. 
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Spätherbjt 1914 

ER Wanderer, kommſt du nah Deutfchland 

22 erzähle dort, daß wir geblutet, 

a Starben als Helden getreu, wie fein Gefeg 

es befahl! 

Seit den Augufttagen 1914 wollte mein Heimat— 

dörfehen nicht mehr zur Nuhe kommen. Die meiften 

waffenfähigen Männer und Neferbiften verließen 

Götting. Junges Eheglück wurde jäh geſtört. Und die 

Frau blickte tränenden Auges dem ſcheidenden Manne 

nach. Vielleicht ſah ſie ihn fürs Leben zum letzten 

Male, Kinder ſchrieen nad) ihrem Vater. Herzzer— 

reißende Szenen werden heute wieder in meiner Er- 

innerung wach. Vater und Mutter gaben ihrem fort- 

ziehenden Sohne das legte Geleite zur Bahnftation 

Brudmühl. Noch manche Grüße mit winfender Hand 

und der Zug trug Ihn zur Garniſonsſtadt. Auch Pferde 

wurden ausgemuftert und mußten ihre gewohnten 

Ställe für immer verlaffen. Frauen und Mädchen 

wetteiferten in der Herftellung von Wollfadhen für 
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unfere Feldgrauen. Bon der Heimat gingen unzählige 
Liebespafete in das Feld ab. Alle waren beftrebt, ſich 
uneigennützig in den Dienſt des Vaterlandes zu ftellen; 
denn zu Weihnacht, wenn unfere Soldaten an der 
Weſtfront weiter fo rapid vorwärts drängen, fei man 
In Paris und der Krieg finde fomit fein raſches Ende. 
Aber es follte anders fommen! 

Die Ernte war geborgen. Der Herbft hatte reichlich 
gefpendet. Yun fegte der Wind über die müden Felder. 
Der nebelige November, reich an Stimmung voll Me- 
landolie, war in die deutfchen Lande gezogen. Die 
Natur ſchickte fi) an, den Winter gewähren zu laffen. 
Dom Strauch fielen die legten roten Beeren. 

Eines Tages — ich felbft arbeitete noch an meiner 
Bauftelle — da brauchte der Briefträger länger zur 
Abgabe der Poſt als fonft. Es war Mittag. Ich 
ftürmte, dom Hunger getrieben, wie gewöhnlich dem 
Eiternhaufe zu. Beim Eintritt in die Stube fand id) 
Mutter und Gefchwifter aufgelöft in Tränen. Eine 
dunkle Ahnung durchflog meine Seele. Mein drän- 
gendes Fragen nad) dem Grunde ihres Schluchzens 
vermochten ſie nicht zu beantworten, der Schmerz der 
nahenden Trennung und die Ungewißheit über mein 
ferneres Schickſal ließ die Worte auf ihren Lippen er— 
ſterben. Durch den Anblick ihrer geängſtigten, ver— 
weinten Geſichter war mir alles klar geworden. Stumm 
reichte mir mein alterndes Mütterlein den Geftel- 
lungsbefehl. „Es muß fein, das Vaterland ruft”, 
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dachte ich mir im geheimen und ftedte ihn zu mir. Und 
ich muß geftehen, daß ich innerlich froh war; denn ich 
wollte den Krieg am eigenen Leibe miterleben, ehe zu 
Weihnacht 1914 der Friede gefchloffen würde. 

In ein hölzernes Keifetöfferhen wurde flugs das 
Allernotwendigfte verpadt, ein Sträußchen Rosmarin 
auf den Hut geftedt, wie es hierzulande gang und gäbe 
ift. Das Abjchiednehmen wurde mir ſchwer genug, am 
ſchwerſten erfchien es mir, wenn ich die verweinten 
Augen meiner guten Mutter fah. Anderntags ftellte 
ic) mich beim Bezirkskommando in Nofenheim. Und 
nun war ich im ftillen glüclich, daß ich ſchon foweit 
war. Der Befund der körperlichen Unterfuchung lautete 
friegstauglih. Mit Marfehgeld verforgt, wurde ich 
dem Erfagbataillon 1. Infanterie-Regiments München 
überwiefen. Am 7. November 1914 traf ich wohlbe- 
halten in der Marsfeldfaferne ein. Hier begann die 
jedem Soldaten befannte Ausbildungszeit. Tag für 
Tag Marſch nad) dem Exerzierplag Dberwiefenfeld. 

In dem täglichen Lärm der Kaferne, der fchreienden 
Feldwebel und wütenden Untevoffiziere entwöhnte ich 
mich allgemach meiner geliebten VBergheimat. Ein 
tiefes Heimweh, das mich anfangs big zum Öchmerze 
faft quälte, dag mir fo manden Schlaf in ruhiger 
Nacht raubte, wurde ftiller, Die Seit flog pfeilgefchwind 
borüber. Meine Gedanken konzentrierten ſich in letzter 
Zeit immer mehr auf den Tag, an dem ich den erften 
Geſchützdonner vernehmen würde. Die beiden legten 
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Wochen wurden ausfchließlich den Felddienftübungen 
und dem Scharffchießen gewidmet. Am 6. Februar 
1915 ftand dag ganze Bataillon wohl ausgerüftet im | 
Kafernhof zum Ausmarſch ins Feld bereit. | 

16 



1
a
 

/;aawogscuuy 
4
 

ı 3 

Q
u
n
y
g
 

/
U
I
E
Q
 

:QU3(IIQ 
Jaqug 

a
w
m
u
n
g
g
 

t
o
a
a
z
u
n
 

:auagıl 
s
z
u
 

uog 
T
a
G
v
w
a
u
v
ı
g
 

:quahay 



Außer 
K
a
m
p
f
 

geſetzter 
T
a
n
k
 

bei 
Becelgere. 



Ins &eld 

Mir ftanden in Neih und Glied, da ertönte das 

Kommando: „Mit Gruppen rechts ſchwenkt, marfch!” 

Und zu gleicher Zeit ſetzte die Mufit ein, die fi) an der 

Spige des Bataillons formiert Hatte. Im flotten 

Marſchſchritt ließen wir das rote Ziegelgebäude der 

Marsfeldlaferne für immer hinter ung. Mein Herz 

frohlodte, doch endlih dem fehler unerträglichen Drill 

entronnen zu fein. Die bitteren Stunden des Kafern- 

lebens folften fürderhin in die Vergeffenheit verfinfen. 

Mein Sinn war jest weitwärts gerichtet, wo Gieg 

auf Gieg der Heimat gemeldet wurde. 

Unterdeffen hatte fi eine viefige Volksmenge auf 

beiden Geiten der Ötraße zufammengedrängt. Tau- 

fende gaben der ausmarfchierenden Truppe das Ge- 

leite. Der Zuſtrom wollte fein Ende mehr nehmen, die 

Menge wuchs von Minute zu Minute als wir von der 

Nymphenburgerſtraße fommend jegt die Dachauer— 
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ftraße entlang zum Bahnhof zogen. Zum erneuten 

Male fegte die Mufit ein. Tür und Fenfter flogen an 

den Häuferreihen auf, alle wollten uns noch legte 

Grüße mit auf den Weg geben. War das ein Rufen, 

Winken und Glückwünſchen! Eine ſolche Begeifterung 

habe ich ein zweites Mal nie wieder erlebt. Aus 

zarten Frauen- und Mädchenhänden empfingen wir 

Blumen und Liebespakete. Mittlerweile hatte fich auf 

dem Bahnhofsplage eine unüberfehbare Menfchen- 

mauer gebildet und fpontan ftimmte fie bei unferem 

Erſcheinen das Deutfhhlandlied an. Es war für mic 

tief betvegend; denn ich fonnte mir nie vorftellen, daß 

Menfchen zu einer fol) unerhörten Begeifterung fähig 

fein fonnten. Der bereitgeftellte Zug wurde beſtiegen, 

während ununterbrodhene Hurra-Nufe den geräumigen 

Bahnhof durchgellten. Um 12 Uhr verließ fahrplan- 

mäßig der Militärzug die Halle. 

In diefem Augenblid gedachte ich Tebhaft meiner 

Kieben zu Haufe. Ob ich fie im Leben wohl nad 

einmal mwiederfehe? Ein nie gefanntes Sehnen nad) 

ihnen überfiel mi; wurde ich doch nicht des Glüdes 

teilhaftig, wie fo viele meiner Kameraden, einem 

meiner Angehörigen die Hand zum Abfchied zu drüden. 

Das Leben war graufam genug mid wahrlid) nur 

mit rauher Hand zu faffen. 

Der Zug hatte ein rafendes Tempo angenommen. 

Winterlihe Landfhaften tauchten vor ung auf und ver- 

ſchwanden ebenfo fchnell wieder dem ftaunenden Blick. 
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Augsburg Wurde langfam durchfahren. Die Schlote 

über glasbededten Fabriken qualmten in dide Rauch— 

fahnen, die fi drüdend über die gefchäftige Textil- ' 

ftadt legten. Es mochten wohl drei Stunden verfloffen 

fein, als Ulm angefahren wurde. Die Mafchine ftoppte. 

zum Menagefaffen wurde geblafen. Die Wagentüren 

fprangen auf und alle ftürmten nad) rüdwärts, wo 

die Feldfüche für ein ausgiebiges, warmes Mittageffen 
geforgt hatte. Auch hier das gleiche Bild wie in 

Münden. Die Bevölkerung belagerte den Bahnhof 

und eg wurden ung wieder Liebesgaben gereicht, fodaß 

ich bei Gott nit mehr wußte, wohin mit all den 

Sachen. Nach einftündigem Aufenthalt feste fich der 

Transportzug in Bewegung. Draußen wob die Däm- 

merung dichte Schleier. Die dunkle Nacht brad) 

herein. Ein jeder von ung fchiete ſich an, ein Lager 

fih zureht zu maden. Deden und Mäntel wurden 

bon den Torniftern abgefhnallt und mußten als Erfaß 
des Bettes dienen. Fauchend ftob die Mafchine durch 
die falte Wintersnacht. Städtchen und Dörfer lagen 
in tiefer Finfternis. Nur die Stationen huſchten in 
gedämpften Lichtern an ung vorüber. Bei erwachendem 

Tag wurde in Köln Naft gemacht. Hierauf ging die 
Fahrt über Lüttih, Brüffel nah Lille, welhes wir 
denn aud glüdlih am dritten Tag unferer Abfahrt 
erreichten. In Comines erfolgte die Auswaggonierung 
der ermüdeten Truppe. 

Um Comines felbft zu erreihen, waren noch drei 
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Marſchſtunden nötig. Hier bezogen wir unfere Quar— 

tiere. Zwei Nuhetage waren nun eingefhaltet, die ung 

Seit erübrigten, unfere fieben Klamotten in Takt zu 

bringen. Briefe wurden in die Heimat gefchrieben, 

innerhalb der Erſatztruppe erfolgte die Aufteilung der 

Keute zu den berfchiedenen Negimentern. Das Log 

beftimmte 28, daß id) dem Kift-Negiment 12. Kom— 

pagnie eingereiht wurde. Juſt marfchierte dag 3. Ba- 

taillon aus der Stellung in Ruhe. 

Eine freudige Ueberrafhung erlebte ich ſchon am 

nächften Tage in Comines: Ehrhardt Anton, er war 

vor Jahren in meinem Heimatdorf bei unferem Bäder- 

meifter Gefelle. Hier follte ic ihn unverhofft wieder- 

fehen. Erinnerungen der Jugendzeit wurden zurüdge- 

tufen und viel Neues gegenfeitig erzählt. Er war im 

Feld Gulaſchgeneral und hat mir als folcher fpäter 

oft ein Stüdchen Barras mit Wurft heimlich zugeftedt. 

Das ferne Rollen des Kanonendonners war ſchon in 

der Nähe von Lille deutlich vernehmbar. Mein Herz 

pochte, ich konnte der unwillfürlichen Angft faum Herr 

werden. Im bangen Gefühl friehen die Stunden da- 

hin. Phantaſtiſch malt jest mein Inneres dag graufige 

Erleben, fpäter wurde jenes monftröfe Bild durch die 

Mirklichkeit bei weiten übertroffen. Gefpenfterhaft 

tanzte der Tod por mir her. Der Gedanke: „Werde ich 

die erften Stunden beftehen?” Tieß mich nicht zur Ruhe 

fommen. Die Frage hat die Folgezeit gelöft, der 

Himmel ſchenkte mich der Heimat wieder. Ih ge- 
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wöhnte mid) an dag Frontleben und derlei Gedanken 

fanden in meinem Kopf feinen Plag mehr. Alles 

wurde als felbftverftändlich hingenommen. 

- Am 17. Februar 1915 marfchierte id) das erftemal 

zur Stellung mit por. Die Kompanie bewegte fid) im 

Gänſemarſch zum Graben. Vereinzelt ſchlugen Gra— 

naten in unſerer Nähe ein. Mir war, als müßte ein 

jedes Geſchoß fein Ziel erreichen. Todängftli warfen 

wir Neulinge ung zur Erde, was ftets die Alten zu 

einem Lachkrampf reizte. Der Graben war mit Holzraft 

gepflaftert, die Unterftände ſchlecht ausgebaut. Der 

KRompanieführer Schmitt gab eine Orientierung Über 

Lage, Verhältniſſe und Oertlichkeiten; dann begann 

dag Grabenleben. Es traf mic) dag nicht gerade an- 

genehme Los, als erfter mit einem erprobten Front- 

fameraden den vorgefhobenen Horchpoſten zu über- 

nehmen. Unbefanntes Gelände lag vor mir. Ich ſpitzte 

meine Ohren, einzelne Feuerftöße der englifhen Ma- 

fchinengewehre verfegten mid) in Schreden. Tod und 

Teufel wähnte ich zu fehen, bis mich mein Nebenmann 

dur) Schimpfen und Fluchen zur Vernunft brachte. 

Patrouille und Poftenftehen wechfeln einander ab. 

Abends funkt die feindliche Artillerie Tebhafter. 

Als wir aus der Stellung zurüd ins Nuhequaitier 

marfchieren, hören wir bon der Gefangennahme der 

hunderttaufend Nuffen an der Oſtfront. Darob 

herrſchte Jubel und Begeiſterung, es hob unferen Mut. 

Bei unferer Mannfchaft herrſcht feit einigen Tagen 
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eine auffallende Nervoſität. Das feindliche XArtillerie- 
feuer wird ftündlich ftärker. Flandriſche Bauernhöfe 

werden bon den meittragenden englifhen Schiffsge- 

ſchützen dem Erdboden gleihgemadt. Auf Meſſines 

ſcheinen fie e8 befonders abgefehen zu haben. Die 

Ruhe war dahin, drüben gebärden fie fid wie toll. 

Heulend zerriß der Gefhoßhagel die Luft. Mit Mühe 
gebaute Unterftände wurden verjchüttet und von neuem 
aufgeworfen. Die Kompanie ift zur Hälfte aufgerieben, 

da fam unerwartet Ablöſung. Stockfinſter war die 

Nacht. Das 5. Negiment nahm unfere Pläße ein. Ich 

war froh, dem Stahlbad entfommen zu fein. Das Ba- 

taillon marfchierte nad) Tourcoing. Nach achtſtündigem 

Marſch ift eg erreiht. Die Glieder wurden ſchwer und 
bleiern, ein jeder hielt Fühlung mit dem anderen und 
fchlief im Gehen. Die Spinnereifabrif Gallant nimmt 

uns auf. Gie erfcheint uns als Palaft. Dann vergeffen 

wir Welt und Krieg, zermürbende Müdigkeit und 

Schlaf verlangen die nächſten Ötunden für fid). 

Ueber verwüftetes Land zog zitternd der junge Tag. 

Unteroffiziere fchreien zum Antreten. Es muß exerziert 

werden. Krafeeln und Schimpfen. Fluhend ſchob ſich 
der Haufe ing Freie. Herrgott, exerzieren im Felde 
auch noch! ertönt eg aus dem Knäuel Soldaten. Man 
empfand diefe unndtigen Uebungen als etwas Uner— 

hörtes. Eine Laft, noch hinter der Front exerzieren zu 
müffen. Nad) dem Einrüden wurde das Mtittageffen 
gefaßt und der wohlverdienten Nuhe gepflegt. Kaum 
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waren ein paar Stunden verftrichen, da plöglich ein 

Drunter und Drüber. Alarm wurde geblafen. Alarm! 

Alarm! gellte es mächtig durch die Fabrifhalle. Nach 

einer Stunde faßen wir im Militärzug; wohin die 

Fahıt gehen follte, wußte niemand. Dag Regiment 

war doch als Armeerefewe auf längere Zeit zurüdge- 

30gen worden. Die einen vermuteten, daß wir nad) 

Nußland fämen, wieder andere nad) Kothringen; Gi- 

cheres war nicht zu erfahren. 

Graue Regenwolken krochen düfter über die blutge- 

tränften Schlachtfelder Flanderns. Der überlaftete Zug 

tollte langſam und bedächtig in die herniederfintende 

Nacht. Uns fror, faum ein Wort fiel. Ein Mauermeer 

taucht ſcheu aus der Finfternis auf. Spärlich fällt der 

abgeblendete Lichtfhein in das Innere der Wagen. 

Lille, die Freudenftadt in der Etappe. Fernher unab- 

läffiges Donnern todbringender Batterien. Marquilles 

war dag Ziel, die deutfche Front hatten engliſche Re— 

gimenter durchbrochen. In Wicres fuhen wir Not- 

guartiere, Heu und Gtroh finden ſich reichlich in den 

verlaffenen Bauernhäufern. 

Nings um Neuve Chapelle wogt der Kampf. 

Keuchtlörper verwandeln die Nacht zum Tag. Die 

Erde bebt. Tadtadtad der Mafchinengewehre endlos. 

Und draußen fortwährendes Vorüberziehen der Attil- 

lerie, Wägen und Truppen. Es ift zwei Ühr morgens, 

man reißt ung aus dem unruhigen Lager. Vormarſch 

über Halpegarbe gegen Neuve Ehapelle ift angeord- 
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net. Ein paar Ötunden heinad) umgibt ung eine To- 

tenftille. Sie wirft unheimlich. Die Gtille vor dem 

Sturm. Punkt 6 Uhr öffnet ſich die Hölle. Stahlregen 

prafjelt auf die Sturmtruppen hernieder. Wir gehen 

dur) den Wald von Biez vor. Bäume krachen, werden 

niedergemäht, in taufend Splitter und Trümmer wird 

das Gehölz zermalmt. Sumpf und Moraft das Ge— 
lände, ſchwer haftet der Dreck an den Stiefeln. Wir 

verfinfen faft, einer meiner NRohrftiefel bleibt im 

Schlamme zurüd. Am Waldesfaum ſchwärmt die 

Kompanie dreifah geftaffelt aus. Ein zähes Vor— 

mwärtsfommen. Sprungmweife laufen wir gegen den 

Feind. Schrapnells zifhen haarſcharf über meinem 

Kopf hinweg. Unfere Artillerie kommt nit zur Gel- 

tung. Die Luft ift durchſchwängert von Rauch und 
Pikrinſäure. Schwer verwundet fällt mein Gruppen- 
führer Ferdinand Huber aus Altötting. Er wälzt ſich 
im Blute, wir aber müffen weiter. Es regnet. Ver— 
mwundete fchreien und wimmern und röcheln. Hilfe ift 
nicht möglich. Die Schwarmlinien find durdjeinander 
geraten. Ich laufe dem zerfchoffenen Häuschen vor dem 
Laufgraufen zu. Schutzſuchend. Da ftand Schmitt und 
fchreit mit gezüdter Piſtole: „Sehen Gie vor, ich er- 
ſchieße Sie, ... erfchieße Gie. Es mochten ſchon Stun- 
den verronnen ſein, da ſtreckt mich eine Schrapnellkugel 
nieder. Vom Genick rieſelt warm das Blut über 
meinen Rücken. Ich liege bis zum Einbruch der Dun— 
kelheit im Gelände, als mich barmherzige Kameraden 
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zurüdfchleppten zum Notverbandplag. Der nächſte La- 

zarettzug bringt mic) zurüd nad) Sankt Amand. 

Kiebevolle Hände haben mich wieder zu einem 

Menſchen gemadt. Der Schreden diefes Angriffes 

hatte mein Haar mit den erften filbernen Fäden durd)- 

zogen. Am 14. März war das Negiment aus der 

Feuerlinie gezogen worden, der Durchbruch der Eng- 

länder war zurüdgedrängt. Die Schatten des Todes 

an jenem Tage umfingen 250 Kameraden meines Re— 

gimentes, Man fchrieb den 12. März 1915. In der 

Zeitung las man: „Ein deutfcher Angriff auf Neuve 

Chapelle warf den Feind an der Flandernfront zurüd.” 



Wieder beim Regiment 

Die Tage rüden weiter. Anfangs April kehrte ic) 
zurüd zu meinem Truppenteil. Dag Regiment hatte fi 
um einige Kilometer weiter nad rechts verfchoben. 
Es lag bei Fromelles. Die Stellung liegt öde, zer⸗ 
ſchoſſen und aufgeweicht im Schlamm. Zwiſchen 
„Schützenhaus“ und der Ferme „Deleval“ dehnt ſich 
das Regiment in die Breite. Hier beginnt unſere Geß— 
baftigkeit. Die Stellung wird bombenficher mit Sand- 
fäden befeftigt. Die Unterftände mit Holzbalfen pla- 
fondiert, der Graben mit einer mächtigen Bruftwehr 
berfehen. Das Ende des Bewegungsfrieges war fomit 
befiegelt, wir mußten ung wohnlich einrichten. Auch bei 
unferen Nachbarn ſchien der Bau von Schügengräben 
fefte Formen angenommen zu haben, Diefe Art von 
Arbeiten rief oft bedenfliches Murren in den Reihen 
der Kompanie herbor, Nichts defto weniger hieß die 
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Parole: Schanzen, Kaufgräben ziehen und wieder 
ſchanzen! Das Gelände liegt eben zu offen da und das 
Effenholen des Nachts war mit vielen Gefahren ver- 
bunden. Geit den Tagen von Neuve Ehapelle verhielt 
fi) der Feind ziemlich ruhig. In den erften Tagen des 
Monats Mai wurde er lebhafter. Unfer Abfchnitt lag 
in regelmäßigen Intervallen unter ſchwerem Artil— 
lerie- und Minenfeuer. Befonders ſchwer hatte die 
Straße Fromelles-Aubers darunter zu leiden. 

Pioniere hatten mittlerweile mitgeholfen die Golda- 
tenwohnungen gut auszubauen. Drüben in den eng- 
liſchen Gräben ging es auffallend luſtig her. Ziehhar- 
monika und Zupfinfttumente waren am Tage deutlich 
hörbar. Der Krieg ſchien in ſolchen Stunden vergeffen 
zu fein. Wir aber arbeiteten emfig an der Herftellung 
bon DVerbindungswegen und eines undurdhdringlichen 
Drahtverhaues. 

Der Frühling zog unbemerkt ins Land der Flandern. 
Baum und Gtraud hatten fehneeweiße Blütenfleider 
angelegt. Ein Maien und Blühen begann, der Nafen 
im Hinterland grünt und leuchtet in taufend Blumen— 
dolden und wirkt wie ein farbenfroher Teppich. Freund- 
lich lächelte nun die Sonne zur Erde und begierig 
faugen ihre Strahlen das waſſerreiche Trichterfeld 
troden. In des Frühlings goldenen Tagen weilte mein 
Herz berträumt gar fo oft in meiner Bergheimat. Der 
Pfirfihbaum, an der Gonnenfeite des Vaterhaufes, 
ftand wohl ſchon in a In ftillen 

EN 
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Nächten ftanden die Gterne Kar und unentwegt am 
unendlichen Himmel. Auf einfamen Posten fehauen fie 
hellglänzend zu mir herab und leife flehe ich fie an, 
meinen Lieben in der Heimat Grüße von ihrem fernen 
Sohne zu bringen. Angefihts der trauten Öternen- 
lichter überfiel mich heiße Sehnfucht nach ihnen. Friede 
herrfcht in jenen Negionen. Der Odem der Gottheit 
belebt die Natur. Meine Geele fühlte ſich aufgelöft in 
ihr und in mir war das Gefühl ftarf, daß mid) der 
Ewige an feinem Herzen trägt, wie feine Schöpfung. 

Aus dem Vergeffen der rauhen Wirklichkeit ſollte 
ih jäh geriffen werden! Der Angelfachfe wird un- 
ruhig. Es liegt etwas in der Luft. Der unbarmherzige 
Krieg fordert feine Rechte. Der 9. Mai nahte heran... 

Soeben löſten wir dag erfte Bataillon im Graben 
ab, Berlufte hat es diesmal dabei nicht gegeben. Den 
rechten Flügel des Negiments bildete die 12. Kom- 
panie unter Leutnant Schmitt. Links von ung lag die 
10. Kompanie mit Leutnant Bachfchneider, einem 
äußerft fchneidigen Offizier. Eine Gtunde lang 
ſchauten wir dem grandiofen Schaufpiel der Leuchtra— 
teten ſchon zu. Im bunten Farbenfpiel wechfeln fie 
rot, weiß und dann wieder grün. Sonſt herrſcht über 
dem. Kampffeld fchauerlihe Stille. Wir alle fühlen es 
in ung, daß der Feind Bedeutendes vor hat. Plöglich 
erfcheinen Flieger mit ihren fingenden Motoren. Ferne 
Detonationen! In Fournes haben fie ſchweres Unheil 
angerichtet. Das Schloß liegt in Trümmern... und 
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hinter dem Gtaheldraht lauert der Tod. Englifches 

Mündungsfeuer flammt in den dämmernden Morgen, 

ein nie erlebtes Trommeln aus taufend Geſchützen hub 

an, dag ung in die unterften Winkel des Unterftandes 

treibt. Die Erde bietet feinen halt mehr. Ich ftiere 

verloren ing Dunkel des Erdloches. 

Bebend an allen Sliedern vor Wut und Geifer über 

den Angriff fluche ih den Tommies. Da auf einmal 

ein fürchterlicher Einfchlag. Eine zentnerfchwere Flü- 

gelmine drüdte den Unterftand zur Hälfte ein. Unfere 

Sorge galt jegt nur diefen armen Verfchütteten. Alles 

Berbandszeug, das fich noch vorfand, wurde verwendet, 

un den Verwundeten die notwendigfte Hilfe bringen 

zu können. Die Luft wird immer weniger und übler. 

Ein Ausgang mußte hergeftellt werden. Nach unend- 

licher Mühe und Arbeit gelang es, dem Stollen frifche 

Luft zuzuführen. Wir waren gerettet. Die Verwun- 

deten konnten geborgen werden. 

Auch die deutfche Artillerie fpeit jetzt aus allen 

Schlünden verderbendes Eifen. Die feindliche Kano— 

nade fperrt nach rüdwärts ab. Gie unterbindet den 

Verkehr mit Neferve und Kommando. Das Feuer 

wütet entfeglich an den Zufahrts- und Anmarſchſtraßen 

von Fromelles. Telefonverbindungen find zerftört, Mel- 

degänger bahnen fi mühfam den Weg nad) vorne. 

Bei einfegendem Sperrfeuer ftanden wir abmwehr- 

bereit. Da, Schlag 7 Uhr morgens eine gewaltige Er- 

fehütterung, darauf eine zweite Explofion. Links von 
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ung wirbeln Erdmaffen und Menfchenleiber zifchend in 
die Luft. Gellende Hilferufe — dann erftiden die Un— 
glüdlihen und verftummen auf ewig. Rauch, ftinfig 
und geld, zieht langfam über das Feld des Todes hin- 
weg. Es war das Signal unferes Gegners zum An- 
griff. Der Niefentrigter von 100 Meter Breite wurde 
zum Maffengrab neunzig braver Soldaten der 10. 
Kompanie. Ueber die Bruſtwehr krabbelt der Feind 
und dringt troß unferes wahnfinnigen Feuers durch 
die entftandene Rüde. Welle um Welle folgt in furzen 
Abftänden. Sie fommen ung in den Rüden. Mir 
fämpfen auf zwei Geiten um unfer Leben. Deutfche 
Batterien ſchneiden bravourös den Nachſchub des Ein- 
dringlings ab. Flankenfeuer und Handgranaten maden 
ihm den Aufenthalt unerträglich. Gegen Mittag gehen 
wir zum Gegenangriff vor und hartnädig wird ihm 
Meter für Meter entriffen. Das verlorene Gelände 
war wieder in unferem Befig. Bei hereinbredhender 
Nacht wurden wir abgelöft, im müden Trott marfchierte 
dag zufammengefchmolzene Häuflein ing Ruhequantier. 

Blutrot ftieg die Sonne zum Himmel. Dreihundert 
hoffnungsfreudige Menfchen durften den jungen Tag 
nit mehr fchauen. Das befte Blut unferer oberbay- 
erifchen Heimat liegt begraben im Totenader Nord- 
franfreichg. Mit welcher Begeifterung zogen fie hinaus, 
um nie mehr heimatlichen Boden zu betreten! Der Wert 
des Menfchen fanf unter Null. 

Fournes, dor Monaten noch ein belebtes Städtchen, 
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das einige Taufend Einwohner beherbergte, liegt in 

Schutt und Afche. Hier ift unfere Nuheftellung. Das 

grauenvolle Erleben der legten Tage hat mic) gebro- 

chen. Stumpf und meltverloren finniere id) vor mich 

hin. Der Tod ging fnapp an mir vorüber; nod) kann 

id) es nicht glauben, daß ich Lebe. 

Der Abend deg 11. Mai fenft fi über dag leid- 

bededte Flandern. Ueberall auffallende Gtille. Ein 

fanfter Zephyr ftreicht über zerfchoffenes Land. Dem 

blühenden Flieder entftrömt betäubender Duft. Ge- 

ſchützt durch tiefe Dunkelheit bewegt fid) ein Trauer- 

zug zum Goldatenfriedhof von Fournes. Albert Weis- 

gerber, der Maler der jungen Kunft Münchens, liegt 

zerfchoffen in einem der vielen Gärge, ein Opfer des 

9. Mai. Franzöfifhe Erde nimmt die verblichenen 

Helden des bayeriſchen Negiments auf, deutfche Erde 

durfte fie nicht bergen. 

Die Ausfpannung währt nur zwei Tage, dann be- 

fegt das Bataillon wieder den vorderen Graben. Heber 

dem Gelände, zerwühlt und aufgeriffen von engli- 

{chen Granaten, ſchwebt Grabesſtille. 

Ein einziges Leichenfeld. Zu Hunderten liegen die 
Toten draußen, manche ſchon vier Tage. Freund und 

Feind ſchlummern friedlich nebeneinander, ihr Herz- 

blut klebt an der frühlingserwachten franzöfifchen Erde. 

Und das Entfeglihe: Schtwerberwundete röcheln noch 
immer 3wifchen verwefenden Körpern. Sie ringen mit 

übermenfhlihen Kräften dem mürgenden Tod ihr 
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Leben ab. Wir hiffen eine weiße Flagge, der Feind 
erwidert — das Schlachtfeld wollen wir von den Toten 
räumen. Wir warten, warten ... die Ötunden ver- 
tinnen —. Vergebens, der Feind verhandelt nicht. 
Statt deffen taucht er das ganze Vorfeld in ein Meer 
bon Vernichtungsfeuer. Ich löſe den Poften ab. Franzl, 
gib acht! — Kaum ift das Wort ausgefprochen, dringt 
ihm ein Granatfplitter durch den Leib. Er ftürzt, 
bäumt fih auf... ſchreit — ift tot. Und por mir? — 
Sranaten rafen, durhadern erneut die verftümmelte 
Erde. Endlich verftummen die Gefhüge. Die Toten 
waren in taufend Stüde zerftäubt und am nächſten 
Tage brennt unbarmherzig die Sonne auf die zerfegten 
Leiber. Leichengerud) hemmt den Atem. Mit hemifchen 
Mitteln fämpfte man gegen die Verpeſtung der Luft. 

Eines Tages, e8 war der 18. Mai 1915, wurde ich 
überrafhender Weife zum Kompanieführer Leutnant 
Schmitt gerufen. Was hat wohl diefer heute mit mir 
bor, war mein erfter Gedanke. Er beftimmte mid) zur 
Bataillons-Drdonanz und hieß mic, fofort bei Haupt- 
mann Lünefhloß melden. Schwer nehme ih Abfchied 
bon meinen Kameraden der 12. Kompanie. Eine innige 
KRameradfchaft hatte mich mit den nech wenigen Ueber— 
lebenden, die mit von München ausmarfchiert waren, 
verbunden. Am felben Tage traf ich denn auch mit 
Sad und Pad bei der Gefechtsftelle an den „Noten 
Bänken“ ein. Bataillonsftommandeur Lüneſchloß — 
mir nannten ihn mit dem Spignamen Lünegodel — 
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Bar ein Mann Bon befonderer Tapferkeit und Cha— 
rafterftärfe. Am 31. Oktober 1914 wurde diefer her- 
borragende Offizier zum erftenmal verwundet. Im 
April 1915 war er wieder bei feinen Liftern einge- 
tröffen. In den fpäteren Jahren nad) dem Kriege be- 
gegnete ic) ihm des öfteren in Bad Aibling, wo er feine 
Wohnung aufgefchlagen hatte. Bor zwei Jahren ſchied 
Lünefhloß infolge Serrüttung feiner Gefundheit frei- 
willig aus dem Leben. Der wadere Streiter teilte das 
herbe Schidfal fo vieler Soldaten, die am Kriege zu- 
grunde gingen. Er war einer unferer Beften des Feld- 
heeres. Pflicht, Ehre und Beruf waren ihm heilig, 
fein Höchftes, das Vaterland. Solange ein Kifter Tebt, 
wird auch von ihm die Nede fein. 

Die Gefechtsſtelle war in einem zerfchoffenen Haus 
hart bei den „Noten Bänfen” unteraebradht. Giebel 
und Obergefhoß hatte der englifche Feuergürtel fchon 
längft hinweggetragen. Steinmaffen und Mauerblöde 
häuften fih um die Nuine, Am Abend des gleichen 
Tages brachte ich den erften Befehl zum Graben vor. 
Nach 14 Tagen wurde ich zur Regimentsgefechtsſtelle 
verfegt. Mein Vorgänger fehrte von einem Meldegang 
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nicht mehr zurüd. Ich rüdte an feine Gtelle und war 

von diefer Stunde an Meldegänger beim Stabe des 

Negiments 16, genannt nad) feinem erften Komman- 

deur „Lift”-Negiment. 
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| Erſte Degegnung 

mit NHAdolf Ditler 

Sommerlicher Brand liegt über Fromelles. Der 
Juni verblutet in roten Roſen. Allabendlich ertönt im 

| Schloßpark das Liebesklagen [heuer Nachtigallen gar 
märchenhaft und wunderbar. Diefe Tieblihen Gäfte 

| wollen auch bei der oftmaligen Beſchießung unferer 
| Befehlsſtelle ihr Neftchen nicht verlaffen. Des Nachts 
| weht von der See her ein frifcher Wind. 

Zermürbendes Minenfeuer füllt die nächften Monate 
aus. Schredlich wüten die Flügelminen, fein Unterftand 
ift feft genug gebaut, diefen Ungeheuern zu trogen. 
Immer läftiger werden die feindlichen Panzervögel in 
den Lüften. Tollfühn gleiten fie erdwärts und be- 
ftreichen zielfiher unfere Gräben mit Mafchinenge- 
mwehrfeuer. Unfere Abwehreinrichtungen ftehen diefer 
neuen Kriegsführung vorerſt ohnmächtig gegenüber. " 
Weit Schlimmer jedoch wirft der unterirdiſche Vernich- 
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tungsfampf. Die Kompanien werden ftets in aufrei- 

bende Unruhe verfegt. Bohrmafchinen unterhöhlen die 

fonft fihere Erde. Stollen und Schächte werden gegen 

unfere DVerteidigungslinie getrieben. Das bange Ge- 

fühl, auf fprengftoffgeladenem Boden zu leben be- 

herrscht die Grabenbefagung, gewärtig jede Sekunde, 

daß Hunderte von Menfchen in die Luft wirbeln, um 

in den neuaufgeworfenen Trichter zurüdzufallen. Er- 

ſchaudernd ift der Gedanke an Erftidungstod und Maf- 

fengrab. Diefe Art des immerwährend lauernden Todes 

zerrüttet auch die Kraft des ftärkften Mannes. 

Am 30. Mai des Jahres 1915 rückte ich nach) der 

Negiments-Meldeftelle ab. Kaum hatte ich mid) an die 

Bataillonsordonanz gewöhnt, hieß e8 wieder wandern. 

Meine Heberweifungsmeldung erftattete ich gehorfamft 

bei dem NRegimentstommandeur Oberftleutnant Fried- 

rich Peg. Er verwies mich hierauf in den Gefechtsun- 

terftand der Meldeläufer des Negiments. Dort ange- 

fommen mußte ich mich von meinem Gewehr trennen, 

das ich feit meinem Ausmarfch nie aus der Hand ge- 

geben hatte. Und wie gar oft ift mir meine Latte auf 

gefahrvollen Patrouillengängen zum Lebensretter ge- 

worden! Meine fünftige Ausrüftung beftand von nun 

ab aus Armeepiftole, Meldetaſche und Tafchenlampe. 

Der Befehl wurde jeweils im wohlverſchloſſenen Ku— 

vert in die Meldetafche verftaut. Die Wichtigkeit der 

Meldung war durd) die Kennzeichnung des Umfchlages 

in der Form des Kreuzes fihtbar. Wurde der Brief mit 
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einem Kreuz bezeichnet, fo wußte man, daß feine Eile 
geboten war. Zwei Kreuze waren dag Merkmal für 
Dringlichkeit, drei hingegen fehr eilig. Die Meldegän- 
gergruppe beftand meift aus zehn Dann. Schs Mann 
hatten ſtets nad) dem Graben Dienft, die anderen 
ftanden in Bereitſchaft. In der Negel mußten zwei 
Meldegänger den Befehl nad) vorne übermitteln. Das 
geſchah ausfhließlih aus Gicherheitsgründen, damit 
bei einem unvorhergefehenen Hemmnis, hervorgerufen 
dur) Verwundung oder Tod eines Meldegängers, un- 
berzüglich der zweite das wichtige Dofument an Ott 
und Gtelle bringt. 

Mein Erfheinen löſte bei den Meldegängern das 
größte Hallo aus; denn man war froh, daß man einen 
Neuling zum Traftieren hatte. Als Adjutant des Negi- 
mentes fungierte Leutnant Eichelsdörfer, als mehrma- 
liger Gtellvertreter Hugo Gutmann, Leutnant der 
Landwehr, ein Offizier mit jüdifhen Allüren und Ma- 
nieren. Er ftand bei der Meldegängergruppe in feinem 
hohen Anfehen. In der Folgezeit war mir diefer angft- 
ſchlotternde Aud-Dffizier ein unfympathifher Vorge— 
ſetzter. 

Im Augenblick herrſchte eine „Mords-Gaudi“, da 
trat Hitler in den Unterſtand. Er kam von einem Mel— 
degang ermüdet zurück. Ich ſah ihn zum erſtenmal in 
meinem Leben. Wir ftanden uns jetzt Aug’ in Aug’ 
gegenüber. Ein freudiges Begrüßen, dann fixierte mid) 
fein fcharfer Blick von unten bis oben. Ex fragte mid), 
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woher ich komme und ob ich für beſtändig in ihrer 

Gruppe bleibe. Hitler ſelbſt war bis aufs Skelett abge— 

magert, ſeine Geſichtsfarbe fahl und bleich. In den 

tiefen Höhlen ſtaken zwei durchdringende, dunkle 

Augen; fie fielen mir damals beſonders auf. Sein 

Schnurrbart war ftarf und wenig gepflegt. Stirn und 

Gefihtsausdrud verrieten hohe Intelligenz. Mit ift es, 

als fähe ich ihn heute noch dor mir ftehen, wie er 

während unferes Gefprädhes feine Koppel löfte. Adolf 

Hitler ift neben Mund Max mein ungertrennliher Ka- 

. merad geworden. 

In der darauffolgenden Nacht brachte ih mit 

Schmied meinen erjten Befehl zur Pioniergefehts- 

ftelle. Sie lag faum 1500 Meter links von Fromelles 

entfernt. Der Weg dorthin bot wenig Schuß vor Ar— 

tilleriefeuer und felbft gegen Mafchinengewehrgarben 

war man nicht gefeit. Die Stellungen der Kompanien 

waren zu tiefft im Talkeſſel eingebaut. Fromelles 

breitete fich offen auf einem Höhenzug hin. Dort an- 

gefommen überreihten wir die Meldung dem Offi— 

ziersftellvertreter Hoffmann. Im Befige der Gegen- 

meldung traten wir den Rückweg an. Bei meiner Rück— 

fehr hatten meine neuen Kameraden für den hungrigen 

Magen Gorge getragen. Mein Einftand wurde bei 

diefer. Gelegenheit erft gebührend mit Tee und Wurft- 

brot gefeiert. Adolf Hitler ſaß in einer Ede und hatte 

ji) in eine Zeitung vertieft; währenddefjen fchlürfte 
er bon Zeit zu Zeit aus feinem Feldkeſſel den heißen 
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Tee. Ab und zu warf er ein Wort in die fröhliche Un— 
terhaltung, mit dem wir meift nichts anzufangen wuß- 
ten. 69 ging der erfte Tag in Fromelleg dem Ende zu. 
In den aufeinandergeftellten Holzgeftellen lag Stroh. 
Der Schlaf übermannte ung und nahm ung fanft in 
feine Arme. 

Nach wenigen Tagen hatte ich fämtlihe Melde— 
gänger näher fennen gelernt. Dem Namen nad) waren 
es Schmied, ein gemütliher Franke, Weiß Jakl, ein 
Mirtsfohn aus der Hallertau, Mund Max, ein ur- 
wühfiger Münchner, Sperl, Tiefenbed, Landshammer, 
Inkofer und Bachmann. Das Nuhequartier war ein 
altes, niedriges Haus, in dem eine alte Franzöfin, 
ir nannten fie die „ſchwarze Marie”, wohnte und 
ihre fogenannte Wohnung auch während der Kampf— 
handlung nie verlaffen wollte. Fin Meldereiter Vitus 
Gafteiger mein Landsmann aus Au bei Aibling fam 
mandesmal in unfere Räuberhöhle. Vitus Gafteiger 
durfte feine Heimat nicht mehr wiederfehen. Er gab 
das Höchite, fein Keben, für das Vaterland. 
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Flandern, Flandern... | 

Der Sommer ging zur Neige. Noch immer behauptet 

dag Regiment gallifhen Boden. Und eg find nod) keine 

Anzeichen vorhanden, ein Ende des grauenvollen 

Mordens vorauszufehen. Obwohl der Wille den Sieg 

zu vollenden ſtark genug nod) iſt, der Wille, dag Le- 

bensrecht des deutfchen Volkes mit der Schneide des 

Schwertes zu fihern, [leicht ſich unbewußt ein leiſes 

Sehnen nad) baldigem Frieden in unfere Herzen. Wer 

hätte damals geglaubt, daß wir nit einmal den 

bieten Teil des unfeligen Weltkrieges durchgefochten 

hatten? Die wenigften hatten erkannt, daß die große 

Entfheidung nur der Weftfront zufam. Aus neun Na— 

tionen floffen unaufhörlic friſche Kraftreferven dem 

franzöfifchen Heere zu. Der techniſche Einfag wurde 
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bon Jahr zu Yahr volltommener. Der Krieg fteigerte 

fi) zur namenlofen Graufamteit und artete in den 

nächſten zwei Jahren in ungeheuere Materialſchlachten 

aus. 

Prägt ſich der Kampf im Sommer mehr durch 

Sprengung und Minenbeſchießung der Schützengräben 

aus, ſo beginnt der Herbſt mit Artillerie- und Infan⸗ 

terieangriffen. Seit zwei Tagen überſchüttet der Eng- 

(änder die vordere Linie mit tötendem Eifen. Es regnet 

förmlich das Blei berftender Schrappnells. Vom 24. 

zum 25. September erreicht der Feuergürtel Brauerei 

und Schloß Fromelles. Vereinzelt [hlagen feit Beginn 

des Angriffes [were Kaliber um die Gefechtsſtelle 

ein, fodaß wir alle ſchon längft auf den heftigen Heber- 

fall vorbereitet waren. 

Stunde um Stunde dröhnte drohender das Schlach— 

tengetoitter und fteigert fi zum Orkan, big es endlic) 

um 5 Uhr morgens feinen rafenden Höhepunkt erreicht 

hat. Der ganze Negimentsftab, der in einem ung ge- 

genüberliegenden Haufe feine Unterkunft hatte, war 

während des Geſchoßhagels in unferen Unterftand ge- 

flüchtet. Fieberhaft bemühte ſich Oberftleutnant 

Spatny, der inzwifchen das Regiment befehligte, Die 

telefonifche Verbindung mit dem Graben herzuftellen. 

Doc vergebens! Im Nu hatten die unzähligen Ein- 

ſchläge den dreifach verfchieden gelegten Draht zerftört 

und abgeſchnitten. Adolf Hitler fand fein Bleiben 

mehr. Es treibt ihn unruhig hin und her. Er will nad) 
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dem Kampfgraben. Da erhält er Befehl zu erkunden, 

was vorne bei den Kompanien vorgehe. Schmied läuft 

mit. Sie rennen in Grauen und Tod. Auf dem offenen 

Gelände iſt nur ein ſprungweiſes Vorwärtskommen 

möglich. Dann kommen ſie heil zurück und melden, daß 

beim Feind Feuer brennen, wobei qualmende Rauch— 

ſchwaden entwickelt werden. Der Gegner bahne ſich 

Angriffsgaffen durch den Drahtverhau. Der Sturm 

ftehe bevor. Unfere Infanterie liege abwehrbereit. So— 

gleich bringen Weiß Jakl und ic) den Gegenbefehl zu 

den Bataillonsführern. Kaum dringen wir durd) das 

fprühende Sperrfeuer. Soll ic all die Schreden ei- 

zählen, dag verzweifelte Suchen nad) Dedung, um 

das bißchen Leben zu retten? Nein, ic vermöchte es 

nicht in Worte zu Heiden! Wir warten längere Zeit 

auf dienftlihe Erwiderung. Mittlerweile werden 

Rauchgeſchoße gegen ung gefchleudert, deren Qualm 

den Atem hemmt und beißende Schmerzen in den 

Augen verurſacht. Doch der Wettergott ift ung gnädig. 

Zum Süd ſtreicht plögli ein herbftliher Wind weit- 

mwärts über die Kampfzone, den unbeilbringenden 

auch mit fih nehmen». 

Die Sonne nähert fi) dem Zenith, da bredhen Hitler 

und ich zum wiederholten Mal nach der Bataillonsgr- 

fechtsstelle auf. Mir verging alle Luft. Beim Ver— 

laffen von Fromelles tobten die Batterien. Der Tod 

reitet auf ihren Stanaten. Schlag auf Schlag erfolgte. 

Rechts und links der Straße nah Aubers liegen zer- 
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init die Bäume, trotzig ragen ihre zerfegten Stümpfe 

in die ftaubtwirbelnde Luft. Steine und Trümmer bon 

Eifen ſchwirren über unfere Köpfe hinweg. Wir biegen 

ab, querfeldein. Ich fomme vom Boden faum mehr 

hoch... und Hitler drängte vorwärts, vorwärts! Hitler 

fann ic) nicht begreifen, wie ex ruhig und gelaffen um- 

zudt von rafenden Bligen feine Dedung verließ, wäh- 

vend er mir immer wieder zurief: „Brandmoari, auf 

gehts!” Er ſchien feine Nerven zu befigen. Furcht 

oder Angft, das war ihm wahrhaftig etwas Unbe- 

kanntes. Wir kehrten zurüd. Der Schweiß hatte fich 

durch) unfere verftaubten Gefichter Ninnfale gegraben. 

Quälender Durft trodnete Mund und Kehle. Mehr 

nad) vorne fallend als gehend erreichten wir den Ge— 

fechtsunterftand. Lähmende Müdigkeit legte ſich blei- 

ſchwer auf die brennenden Glieder. Helm und Leder- 

zeug warf ich erleichtert von mir und ließ mich todmatt 

auf meine felbftgezimmerte Truhe nieder. Ich erwartete 

von Adolf dasfelde, aber weit gefehlt! Che ih mid) 

umfah, faß ex ſchon wieder beim Ausgang, den Helm 

auf dem Kopfe, umgefchnallt und harıte des nächſten 

Befehles. „Du biſt narriſch won”, ſchrie ich erboft 

hinüber. „Was verftehft denn du!” war die prompte 

Antwort. In der Uniform ſtak fein Menſch mehr, fon- 

dern ein Gerippe. Und dennoch war Hitler unbejftritten 

der befte Meldegänger unferer Gruppe. Er hatte eine 

Eifennatur; denn ic) kann mid) nie erinnern, daß er 

jemals ernftlic Frank war, außer feiner zweimaligen 
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Verwundung. Begeifterung und das Bewußtſein der 
Größe unferer Nation gaben ihm die underwüftliche 

Kraft, felbft körperliche Heberanftrengungen leichter zu 

ertragen. 
Am Spätnadhmittag waren Körbe und Kartuſchen 

leergefchoffen. Die Herbftoffenfive hatte der erfte Tag 

für ung entfhieden. Der mit aller Wucht und Macht 

entfeffelte Stoß konnte die Front an unferem Abſchnitt 

nicht im geringften erfhüttern. Gefangene Inder und 

Engländer waren froh, der Hölle von La Baffee ent- 
ronnen zu fein. Die fo mit SHeftigfeit und großem 

Einfag von But und Blut begonnene Schladt Flaute 

allmählich ab und endete im Stellungskrieg. 

Das große Sterben begann um diefe Zeit in der 

Natur. Dom Baume taumelten die gelben Blätter. 

Herbft und Winter reiten fi die Hand. Ueber Höhen 

und Niederungen verwandelte ſich der eigenartige 

bläuliche Dunft, den man in Flandern zur Sommerszeit 

beobachtet, in dichten Ntebelfchleier. Monatelang ver- 

barg fi) die Lebensſpenderin, die Allmutter Gonne, 
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troftlos hinter der grauen, undurchdringlichen Wand 

der Regenwolken. Der Winter ift feucht und fchneelog, 

mild und regenreih. Wir gerieten mit dem naffen 

Element in einen verbiffenen Kampf, der unfere Kräfte 

noch mehr anfpannte als dag Ningen mit Menſchen. 

Die Gefechtstätigkeit trat erheblich in den Hintergrund. 

Schlamm und Waffer brachten dem Soldaten viele 

Hemmniffe und körperliche Leiden. Unter ſolchen Um- 

ftänden ift es nicht perwunderlid, daß täglid nur 

einige Hundert Schuß gegenfeitig gewechfelt wurden. 

Die Toten des Negimentes beliefen ſich darum bis 

Juni 1916 auch nur auf 250 Mann und über Tau- 

ſend Vertvundete. Das waren Verluſte in friedlichen 

„geiten_an der Weftfront — 

Die novemberliche Regenperiode brachte Waſſer und 

wieder Waſſer. Die vorderen Gräben waren in den 

ſtrömenden Fluten erſoffen. Teilweiſe mußten fie ge- 

räumt und aufgegeben werden. Diefes naffe Element 

von Flandern machte unfere Feldgrauen fait fampfun- 

fähig. Ein Troft auch, daß eg dem Feinde nit anders 

erging. Neben unferen Meldegängern hatten wir 

täglich Beſchwerlichkeiten und Nöten mit dem Unter- 

ftand. Während diefer miferablen Mitterungsverhält- 

niffe erfchien jeden zweiten Tag der Brigadefomman- 

deur Generalmajor von Kiefhaber — genannt von ung 

Schüßengrabengeneral — in der Gefechtsſtelle und 

verlangte einen Meldegänger, der ihn zum erften 

Graben zu begleiten hatte. Kiefhaber war fehr leutfelig 
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und es fam oft vor, wenn ih mit ihm grabenmwärts 

ging und er fein Nauchzeug vergeffen hatte, daß er 

mid) um eine Sigarette anhielt. Wurde heftig herge— 

bligt, jo war fein erfter Ausſpruch: „Verflucht, die 

Hunde aber [hießen Heute wieder her!” Ein gütiges 

Schickſal hatte es gefügt, daß wir in unferem Negi- 

mente fo gute Offiziere vom Schlage des Generalma- 

jors von Kiefhaber hatten, wodurd) in unferen Reihen 

wenigftens fich feine Kluft zwiſchen Offizier und 

Mannſchaft Hffnete. Wäre e8 vielleiht überall fo ge- 

wefen, fo wäre die ſchmachvolle Behandlung von Offi- 

zieren mancherorts in den Nebolutionstagen von 1918 

nicht fo grauenhaft in Erfcheinung getreten. Eine un- 

gleihe Behandlung von Mann und Offizier rächt fich 

in Ewigkeit früher oder fpäter. Sollten die Würfel des 

Dölfergefehides in ferneren Tagen zugunften Deutſch— 

lands fallen, jo möge die Wiederauferftehung des 
Heeres Führer finden, die das Vertrauen der Sol— 
daten befigen! 

Nahmen die Sroßfampftage an der Weftfront von 

Tag zu Tag immer mehr ab, fo war um fo gewaltiger 

und rafcher das Vordringen der Deutfchen und Oeſter— 
reicher auf dem ruffifchen und ferbifhen Rampfgebiet. 
Siegesmeldung auf Giegesmeldung traf beim Negi- 
mentsftab ein. Eine ſolche Botſchaft ftimmte Hitler 
ganz befonders freudig. Da ftand er unter ung und 
feine Begeifterung fannte feine Grenzen mehr. In der 
Erinnerung fteht jene Zeit noch deutlich vor mir und 
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mir ift eg, als drängte fich überhaupt feine Paufe von 

16 Jahren zwifchen damals und heute. Unfer Einwurf 

gegenüber Hitlers Anficht war immer und immer 

wieder, daß wir den Krieg wahrfcheinlid nicht ge- 

innen fönnten. Ein ſolches Gerede konnte Adolf Hitler 

nicht mitanhören. In formvollendeter Nede legte er 

ung de Gründe dar, die ung mit in den Weltkrieg 

riſſen, und ſprach über die Unbefiegbarfeit des deut- 

chen Frontheereg und den endlichen fiegreichen Ab⸗ 

ſchluß des Völkerdramas. „Für ung kann der Weltkrieg 

nicht verloren fein”, waren ftets feine legten Worte. 

Die meiften waren von derfelben Anſchauung über- 

zeugt und befeftigt, einige murmelten: „Das weiß 

unfer Adolf auch nicht.” Oft wurde ihm aus Troß wi- 

derfprochen, bloß damit Hitler in Erregung geriet. Das 

var dann ein Hin- und Herwdebattieren, dag zuleßt 

mit einer allgemeinen Zuftimmung feinen Abſchluß 

fand. Daß wir ihm ernftliche Gegenargumente über— 

haupt nicht vorzuhalten vermochten, deffen war ſich ein 

jeder von ung im vorneherein bewußt. Für die Vor- 

gänge in der hohen Diplomatie intereffierte er fi) von 

jeßt an ftärfer. In den nächftfolgenden Yahren wurde 

er zum politifierenden Soldaten und er verfolgte auf- 

merffam die Ereigniffe im Inneren Deutfchlands. Na— 

türlih war Hitler kein Neuling mehr in der Politik; 

dafür fprach ſchon das eminente Wiffen auf allen er- 

denflihen Gebieten der deutfchen gefhichtlichen Ver— 

gangenheit. Dadurd) gelang es ihm befonders leicht, 
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ung mit einem einzigen Wort zu ſchlagen und der- 

ftummen zu maden. Adolf Hitler trug eine andere 

Melt in fi) und doch trat dag Gonderbare an ihm 

herbor: er war derfelbe wie wir, er tat feinen Dienft 

wie wir, ja an ihn hatten wir ein einzig daftehendeg 

Beifpiel von Pflichttreue und wahrer Kameradfchaft. 

Gein eigenes IH ſchien nicht zu exiftieren, fo felbftlos 

war er. Freilich habe ich fein Gehaben nie verftanden 

und ihm manchmal ein unrechtes, hartes Wort gejagt. 

Hitler konnte feinem gram fein, er war zu großzügig 

und ein tiefer Kenner menfhlider Schwäche. 

Mafferpumpen und -[höpfen war für die Melde- 
gänger zur alltäglihen Befhäftigung geworden. Den 

Mantel braten wir faum mehr vom Leibe. Und Hitler 

arbeitete und werfte, bis der legte Tropfen dem Un- 

terftand entzogen war. Anfangs Dezember fuchte ich 

den Negimentsfchreiber Amann auf. Meine Bitte war 

die Gewährung von Urlaub. Ya, fagte er, wenn id) 

einen Erfagmann ftellen kann, dann könne id) in Ur— 

laub fahren. Was foll ich in diefer verzwidten Lage 

tun? Ich gehe zu Hitler und trage: ihm die Be— 
dingungen dor, die mir Negimentsfeldwebel Amann 
ftellte. Adolf Hitler überlegte nicht Tange und fagte: 

„Och übernehme für die 14 Tage aud) deinen Dienft.” 
Hitler, ein feelenguter Menſch, er fonnte nicht nein 
fagen. Und welche Freude empfand er, daß ich meine 
Heimat auf kurze Zeit wiederfehen follte! 

Am 11. Dezember beftieg id den Zug. Langſam 
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Im Meldegängerunterftand. 
(Im Hintergrund Geſchirreinigen; ganz reits fand Branbuayer) 

Gefechtsbagage der Meldegänger. Raſt beim Vormarſch. 



Die erften Träger des Eifernen Kreuzes. 

Don rechts: Adolf Hitler, Bachmann, Schmid. 



entſchwand das dumpfe Stollen granatenfpeiender Ge- 

ſchützrohre. Belgiſche Städte werden berührt und hinge- 

funfen in heimatliche Gedanken merfe ich faum, wie ſich 

jeßt die Lokomotive über dag ſchneeverwehte Öchienen- 

paar bormwärtsfämpfte. Der Weſten Deutfchlands 

wurde am Morgen des 12. Dezember erreiht. Bei 

dunkler Nacht fuhr ih im Münchener Hauptbahnhof 

ein. Nach 11 Monaten betrat zum erftenmal mein 

Fuß wieder bayeriſchen Boden. Ich durcheilte die 

Stadt und ſuchte nad) Zerftreuung und Amüfement. 

Allein ich fand mich nicht mehr zurecht. An allem emp- 

finde ich faum mehr Freude und die Menſchen haften 
an mir vorüber; fie fehen mic) faum, den Frontfol- 
daten. Dem pulfierenden Leben der Großftadt war ich 
vollends entfremdet. Am nächſten Tage fah ich meine 
Kieben wieder. Freude und Jubel herrfchte bei meinem 
Erſcheinen. Alles blieb beim alten, nur das männliche 
Geflecht ſchien im Dorfe ausgeftorben zu fein. Ganz 
und gar hatte fi) das Bild im Lande verändert. Das 
Kartenfyftem für Lebensmittel, um den Lebensbedarf 
zu rationalifieren, war eingeführt worden. Die Stim- 
mung in der Heimat war gedrüdt, eine Erheiterung 
wollte auch nicht zu Haufe auflommen. Da weilte oft 
mein Herz draußen bei meinen Kameraden. Es 309 
mich zu ihnen und ich fah den Tag ruhig fommen, der 
mich wieder feldwärts führte. 

Das Weihnachtsfeſt nahte. Ich durfte das innige 
Feſt der Familie nicht miterleben. Am Heiligen Abend 
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nahm ich Abſchied. Er wurde mir diesmal leicht, er— 

warteten mich doch treue Kameraden in Flandern. Vor 

Neujahr traf id, wohlbehalten beim Regiment in Fro— 

melles ein. 
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Don Fromelles zur Schlacht 

an der Somme 

Die Kälte wuchs aus dem Boden. Der Himmels- 
bogen iſt mit millionenvielen Laternen behangen. 
Gleißend überftrahlt im GSilberfchein der Mond die 
flimmernde Sumpflandfhaft. Es iſt eine felten ftilfe 
Sylveſternacht. Die Front ſchweigt. In unferem Un— 
terftand figen wir in ausgezeichneter Laune beifammen, 
e8 geht luſtig und fidel her. Inkofer braut einen heißen 
Punſch. Und ich erzähle aus der Heimat, von der 
Stimmung dort, erzähle, was ich gefehen und gehört 
habe. „Ob wir wohl das nächſte Jahr Gilvefter in 
diefem Dredneft noch erleben müffen?” warf Bach— 
mann unterbrechend ein. 

„Bis dahin find wir ſchon Tängft zu Haufe”, ent- 
gegnete lebhaft Mund Wax. 

Adolf Hitler war in den legten Stunden des alten 
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Jahres ehr aufgeräumt und guter Stimmung. Mitt- 

lerweile hatte unfer Koch zum Punſchfaſſen eingeladen. 

Bon Weihnachten übriggebliebene Lebkuchen und ſüßes 

Backwerk wurde herborgeholt und mitberzehrt. An 

Hitler hatte zu Weihnacht niemand gedacht, ic) wollte 

mit ihm fameradfhaftlich teilen, was er jedoch gebie- 

terifch ausfhlug. ES war etwas Eigentümliches mit 

Hitler. Abfolut nicht wollte er von ung irgend eine 

Kleinigkeit entgegennehmen. tur ab und zu gelang es 

mir, wenn id) gar nicht mehr aufhörte ihn zu bewegen, 

das Angebotene anzunehmen. Meiftens waren es dann 

einige Köffel voll Marmelade. Seine Löhnung gab er 

denn au) nur zum Kauf von Marmelade aus. Seine 

gefaßten Rauchwaren verteilte er, da er Nichtraucher 

war, ftet8 unter ung. Trog meinem langen Beifam- 

menfein mit ihm weiß id} nie, daß Hitler jemals ein 

Paket oder überhaupt eine Poſt empfing. Und da fragte 

ih ihn oft neugierig, ob er denn niemand in der Heimat 

hätte? Die Antwort mar immer: nein! Er wüßte auf- 

tihtig nicht, wo feine Verwandten feien. Er war fo 

arm und trogdem verftand er eg, diefe feine Armut 

durd) fein herrifches, mannhaftes Wefen zu verbergen. 
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Es wird dereinft die Zeit fommen, wo man das hohe 
Kied der Kriegsfameradfchaft in Deutfchlands Gauen 

fingen wird. Ein jeder war um das Wohl des anderen 
beforgt, jeder teilte Freud und Leid mit den Kame— 
taden, alle fühlten fi) als eine große Familie. 

Nun vergingen Monate, die feine größeren Un— 
ternehmungen brachten. Allmählich erftarıten die brei- 
igen Lehmmaſſen des überſchwemmten Bodens. Zäh 
wurde der Kampf um die Auftralierftellung geführt, 
der uns feinen Schritt weiter brachte. Durd) die Pa- 
trouillenfämpfe wurde viel Kraft verzettelt und unnüß 
foftbares Blut vergoffen. Diefe fogenannte Ruhe for- 
derte nicht weniger als zwei Hundert Tode, die alle da- 
Dinftarben, um ein ſchöneres Deutfchland. 

Ueber verwüftetes Land fam wieder der Lenz ge- 
gangen. Mit ihm zog in unfere Herzen neuer Mut und 
lebendige Hoffnung auf baldige Entfcheidung. Der Mai 
ſchenkte ung ſchöne, trodene Tage. Zugleich trat auch 
eine lebhaftere Gefechtstätigfeit auf der ganzen Regi— 
mentsbreite ein. Von diefer Zeit an verfuchte der Feind 
mit Gasgranaten in unferen Reihen einen Maſſentod 
auszulöjen. 

In ſchwindeligen Höhen fpielten fi) kühne Luft- 
kämpfe deutfcher und englifcher Flugzeuge ab. Span- 
nend folgten wir oft dem Hin und Wider, dem Auf 
und Ab der brummenden Beherrſcher der Lüfte. Wir 
waren Zeugen der unerhörten Tapferkeit deutfcher 
Kampfflieger, Zeugen, wie fie unbeirrt dem übermäd- 
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tigen Gegner im Angriff nadjagten, bis er brennend 
dur) die Luft wirbelte und zerfehmettert am Boden 
aufftieß. 

Man jchrieb den 16. Juli 1916, als ſtoßweiſe 
ſchweres Feuer auf unfere Stellungen gelegt wurde. 
Fernſprechleitungen waren zerſchoſſen und unbrauchbar 
geworden. Wir brachten Meldung auf Meldung vom 
und zum Graben. Stell beleuchteten Feuerſignale un- 
feren Weg. Die Auftralier ftürmten zum fünftenmale 
bergeblid über das Kampffeld. Unfere Gefhoßgarben 
jagten fie wiederholt zu ihren Ausgangsftellungen zu- 
rück. Wer dem Kugelregen unferer Mafchinengewehre 
entging, fand den fiheren Tod im Orkan deutfchen 
Artilleriefeuers. 

Unfere Gefechtsftelle wurde nach Abflauen der An- 
griffe nad) dem „Maierhof” verlegt. Im Abfchnitt des 
21. Unfanterie-Negimentes war e8 dem Feind ge- 
lungen, die deutſche Linie zu durchbrechen. Ich rafe mit 
Hitler zur Gefechtsftelle des 17. Regimentes. Er läßt 
mir faum Zeit ruhig aufzuatmen, dann laufen wir 
weiter zum 21. Negiment. Granaten hegen ung durch 
die Dunkelheit der Nacht, im Tempo follern wir in 
einen waffergefüllten Minentrihter. Erſt der Schein 
einer hochgehenden Leuchtfugel gibt ung den Augen- 
blid einer Orientierung wieder. „Jetzt ſchieb ma los!“ 
fagt Hitler und wir frabbeln die Trichterwand empor. 
Durchnäßt bis Über die Bruſt, Elebt ung Hofe und 
Rod an unferen Leibern. Und wie uns for! Aufge- 
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weicht ift Kuvert und Papier, das wir dem Negi- 

mentstommandeur übergeben. Kaum vermag er die 

Meldung nod) zu entziffern. 

Der deutfche Gegenftoß hatte am Morgen des 20. 

Juli die Stellung wieder in unferen Befig gebradt. 

Doc mit welchen Opfern und Strapazen! Und als eg 

Abend geworden war, trugen wir Hundert Tote zurüd 

und betteten fie im Soldatenfriedhof zu Fournes zum 

ewigen Schlummer. „Wir haben es gefchafft”, waren 

die wenigen Worte Adolf Hitlers nad) jenem blutigen 

Angriff. Ruhiger wurde bon nun ab das Toben der 
Front und wir gingen daran, unferen zertrümmerten 

Unterftand wieder forgfältig auszubauen. Dann fam 
auf längere Zeit die erfehnte Ablöfung. .. 

Im Nuhequartier zu Fournes hatte die Fröhlichkeit 
und die freuzfidele Stimmung ihr Einkehr gehalten. 
Die Poft ift heute eingetroffen. Yeder lieft, was die 
Heimat ung Neues zu berihten hatte. Weiß Yadl 
framte in feinen Paketen, bis er die Flafhe Eheri- 
brandy gefunden hatte. Einer hatte nichts erhalten — 
Adolf Hitler — draußen vor dem einfturzgefährlichen 
Haufe pußte er feine Stiefel und wuſch feine zer- 
ſchlitzten Hemden. Auch ich trat jegt hinaus und be- 
gann Hemd und Nod zu entlaufen. Da erfheint Weiß 
unter der Türe und fohreit: „Linzer Gewächs, fehau 
her!”, indem er freudeftrahlend die Flafche Likör Hitler 
entgegenhielt. „Der Hopfenjude muß halt alle zwei 
Tage fein Paket Haben”, rief Adolf neidlog zurück. Um 
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6 Uhr hatte Inkofer das Abendbrot zurecht gemacht. 
Heute gab es Kartoffelpuffer mit Marmelade und Tee 
Hitlers Lieblingsfpeife. „Unfere Lebensmittel find be- 
reits aufgebraucht”, begann mit forgenvoller Miene 
unfer Küchendragoner Inkofer, „und übermorgen 
fönnen wir erft neue Nationen faffen”. „Da muß Ab— 
hilfe gefhhaffen werden”, meinte der Jakobus Weiß. 

„Adolf, gehſt du auch mit?” fragte Eleinlaut Mund 
Maxl. „Na, dös kann i net”, fam es aus Hitlers 
Munde. „Den fann man zum Ötehlen überhaupt net 
brauchen”, murmelte Mund. . .. Und als die Nacht 
durch Schmugbededte Fenfterfcheiben lugte, ſchlichen 
bier Männer durch Fournes um Beute zu erhafchen. 
„Bo ift die Cheribrandyflafhe vom Weiß?” fragte 
Hitler verfhmigt. „Im Paket.” Drei Soldaten figen 
um die Flaſche und entleeren fie in gierigen Zügen. 
Abfeits davon ftand Hitler und lachte aus Keibes- 
fräften, daß wir dem SHallertauer ein Schnippchen 
ſchlugen. Schnell wird die entleerte Flafche mit Kaffee 
gefüllt, in das Paket gelegt und unter die Klappe des 
Weiß Jackl geſchoben. . .. Wir lagen alle ſchon im 
tiefen Schlaf, da auf einmal ein Gepolter . . . Ge— 
ſchimpfe . . . Fluchen ... „Saubagage”, drang es 
immer wieder an unfer Ohr. Wir ſchliefen — wenig- 
ſtens taten wir fo; oft ein gewaltfam unterdrüdtes 
Kichern ... dann war alles ftill. — 

Geſchwaderweis zogen die Sturmvögel über unfere 
Sefechtsftelle hinweg. Zentnerſchwere Bomben fauften 
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zifchend zur Erde nieder und hinterließen Schutt und 

Trümmer. Flint und gewandt fuchten ſich unfere Foder 

ein Opfer aus dem furrenden Schwarm. Einige zwingen 

fie zur Notlandung. — Dann folgte wieder ein aufre- 

gendes Schaufpiel in den Lüften, bis endlich der Feind 

aus dem Felde gefchlagen ift. 

Bon fernher rollte und grollte der Himmel unab- 

läffig. Drüben an der Somme zog es Negiment um 

Regiment in den Wirbel der Materialſchlacht, um fie 

gerieben und verblutet auf der Walftatt zurüdzu- 

laffen. Somme . . . Somme .. .! Unwiderſtehlich griff 

der Bann auch auf unfer Negiment über. Und die 

Yanggehegte Vermutung nimmt Wirklichkeitsformen an. 

Seit Wochen rüften wir uns, unfere Habfeligfeiten 

wurden erneuert und ergänzt. Hierauf marfchierte das 

Regiment am 25. September nad) Haubourdin, wurde 
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am nächſten Tage verladen und erreichte am dritten 
Tage um 6 Uhr morgens Iony. Nach einem mühe- 

vollen Fußmarſch über Cambrai trafen wir endlich) 

6 Uhr abends in Fremicourt ein. 

Als erftes galt es einen fhußficheren Unterftand 

berzuftellen. Nach fünf Tagen war unfer miniertes 

Koh foweit hergeftellt. Doh am 2. Oktober ſchon 

wurde das Negiment in die tobende Schlacht einge- 

fegt. Wir bezogen das Gelände zwiſchen Bapaume und 

Le Barque. Vor ung lag unbefannte Gegend und 

nächtliche Ungewißheit machte unfere Meldegänger un- 

fiher. Vom Himmel fiel endlofer Regen. Schon beim 

Vormarſch rennen wir wie toll von Bataillon zu Ba- 

taillon, ftundenlang irren wir im zerhadten Trichter— 

feld, Befehl und Gegenbefehl kreuzen fi; manche 

Kompanien blieben unauffindbar, andere gerieten 
durcheinander. Wir löften das 21. Negiment an der 
Lignyſtellung ab. Schlammüberzogen taumelten Ge— 

ftalten, al$ Menfhen faum mehr zu erfennen, aus 

ihren Löchern und wir fonnten ung nicht vorftellen, daß 

wir nad) 12 Tagen dem gleihen Grauen anheimfallen 

würden. Es dauerte Tage, bis wir die Lage der ein- 
zelnen Bataillone und Kompanien uns dem Gedächtnis 
eingeprägt hatten. Der Negimentsftab richtete fich in 
einem halbzerjchoffenen Unterftand in Le Barque ein. 
Anfchließend bezogen die Meldegänger einen minierten 
Gang, der fo eng und niedrig war, daß zwei Perfonen 
nicht einander auszuweichen vermochten. Man konnte 
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kaum figen. Einer ftolperte über die Beine des anderen. 

Dumpf und did war die Luft, faft zum Exftiden. Eine 

kleine Treppe führte ing Freie. Ich hatte gerade neben 

Hitler Plag genommen, da ein Volltreffer mitten in 

den Gang. Die Dede zermalmt und tauſendfach zer- 

tiffen. Alfenthalden fprigen die Splitter in die Weite. 

Gelähmt vor Schreden war ich mir noch nicht bewußt, 

was fid) eben Grauenhaftes ereignete. Und als ich zu 

mir felbft wieder fam, fah ich, wie Hitler an die 

Bergung der 4 Toten und 7 Verwundeten ging. Es 

waren in der Mehrzahl Telefoniften und Funker. Die 

Unglüdlihen trugen wir hinüber in den Unterftand des 

Stabes. Fine Gasgranate hatte unferen legten ficheren 

Hort über dem Haupte zerftört. Blutend an der Stirne, 

mit verbeultem Stahlhelm, der ſchief auf feinem Kopfe 

faß, ftand nun Hitler auf der zerfegten Treppe, faum 

merfbar erregt Über das, wag vor Minuten gefchehen 

- war. Das giftige Gas hatte glüdlicherweife der regen- H 

peitfhende Wind mit ſich fortgetragen. A 

In der Nacht vom 4. auf 5. Oftober verließen Hitler \ 
und ich mit einer dringenden Dreikreuz-Meldung die 

Gefechtsſtelle. Das Ziel war der Gefechtsunterftand 

des 17. Regimentes, den wir erft ausfindig zu machen 

hatten. Stand ſchon Le Barque den ganzen Tag unter E 

furchtbarem Trommelfeuer, fo ift eg mir erſt recht nicht 

| möglid, den Schreden zu ſchildern, der ung überfiel, 

| als wir die feindliche Sperrfeuerfette zu überwinden 

hatten. Noch waren wir nicht aus Le Barque ge- 
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fommen. Baumgewirr, Balfen zertrümmerter Häufer 

und Haufen von Mauerwerk lagen zerftreut und ver- 

ſperrten Weg und Straße. Ein undurchdringliches 

Durcheinander! Wo einft ſchöne, ftattlihe Häuſerreihen 

ftanden, Eletterten wir jegt über Schutt und Chaos. 

Stürmifcher Wind ſchlug uns den Negen ins Geficht. 

Beim Lebensmitteldepot machten wir Halt, füllten 

Feldflaſchen, Tafchen und Brotbeutel mit Proviant und 

ſchleppten die Zaft mit vor, denn die Kompanien waren 

nad) rüdwärts abgeschnitten und das Ejfenholen hatte 

fih fon längft aufgehört . . . dann geht es in Tod 

und VBerderben. — Wir fallen von Granatloch zu Gra— 

natloch. In bunten Farben ftiegen Leuchtgeſchoße im 

Bogen himmelhoch und veräftelten ſich zahllos im Un- 

endlichen. Das war allemal der gegebene Augenblid, 

in dem wir hernach auffprangen, um ſchnell wieder in 

einem frifhaufgewühlten Trichter zu verſchwinden. 

Hier wurde fieberhaft der nächfte nahe Einfchlag ab- 

gewartet. Sprengftüde, Dred und Eifen prajfelten 

fchonungslos auf ung hernieder. In meinen Adern 

ftodte faft das Blut. . . es kann nur mehr Gefunden 

dauern — dann, dann zerreift ein ftahlgepanzertes Un- 

getüm unfere zerfhundenen Leiber...! Unglaublich, 

wie-ein Wunder mag es flingen; fo viele Male mich) 

Hitler zum Weiterfpringen auftrieb, bohrte fic) unmit- 

telbar darauf ein ziſchendes Geſchoß in diefelbe Stelle, 

bon der ir foeben geflohen waren. Meine Nerven 

verfagten. Liegen bleiben wollte ic), wo ich war, hoff- 
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nungslog verſank ich in eine unerträgliche Apathie. — 

Da ſprach mir Hitler gütig zu, gab mit Morte der 

Ermunterung, fagte, daß dereinft all unfer Heldentum 

bon der Heimat taufendfach gelohnt würde. So richtete 

mic) mein Kamerad in der Stunde des Berlorenfeing 

wieder auf. Mit dem Gegenbefehl kehrten wir nad) 

Stunden denn auch heil zurüd. Unfer Antlig war nicht 

wieder zu erfennen. . . 
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Als es Tag geworden war, hielt immer noch das 
mörderifhe Feuer in unverminderter Heftigkeit an. 
Noch waren feine Anfäge vorhanden, daß der Feind 
fampfmüde wurde. Im Gegenteil. Neue Armeereferven 
warf er rüdfihtslos in die gigantifhe Schlacht. Vier 
Erdteile Heferten Tag und Naht Menfchen und unge- 
heueres Material, um der deutfchen Front endlich das 
Rückgrat gewaltfam zu brechen. Und fie hielt ftand, 
nicht einen Zoll breit wich dag unbefiegbare deutfche 
Heer. Und woher fam wohl diefe ftahlharte Wider- 

ſtandskraft? Weil der legte und niedrigfte Soldat ſich 
bewußt war, daß das Schickſal der deutfchen Nation 
allein auf feiner Schulter ruhte. Nur fo läßt ſich dag 
Pflichtgefühl eines jeden einzelnen unſeres Frontheeres 
erflären. 

Mir faßen den Tag über zufammengefauert im 
dunklen Stollen. Wagte ſich ein Verwegener ing Freie, 
fo mußte er feine Kühnheit nicht felten mit dem Leben 
bezahlen. Haarſcharf befchoffen englifche Flieger alles, 
was fid) auf dem Erdboden zu regen fehien. Der 6. 
Dftober brach mit gefteigertem Trommelfeuer an... 

Frühe Dämmerung fenkte fi über die Hölle an der 
Somme. Hitler fam juft mit Schmied vom 3. Bataillon 
zurüd. Kaum hatte er geruht, lief er mit mir zum 
Brigadeftab nad) Bapaume. Doch welches Entfegen 
erfaßt uns beide, als wir Le Barque hinter ung 
hatten! — Gämtlihe Anfahrtsftraßen waren in ein 
einziges Flammenmeer gehülft. Wie wir damalg lehend 
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hindurchdrangen, bleibt mir heute noch ein Wunder. 

Bei unferer Ankunft verfammelten fi die anwefenden 

Stabsoffiziere und berieten die Abwehr des beborfte- 

henden feindlihen Unfanterieangriffes. Unterdeffen 

warfen wir ung vollkommen erſchöpft auf die armfelig 

zufammengedrüdten Matragen im Naume. Gegen 1 

Uhr morgens hatten wir den Gegenbefehl in unferen 

Händen. Auf dem Rückwege — die feindliche Feuer- 

glode war indes auf den Graben verlegt, der ſturm— 

reif gefhoffen wurde — fahen wir den etlichen 

Himmel in Purpur getaucht. Deutfhe Lichtſignale for- 

derten mächtigen Artillerieeinfag gegen den englifchen 

Angriff. Unfer Weg führte hart an den Batterien vor- 

bei. Da, auf einmal ein Trommeln — die Wucht der 

Abſchüſſe drüdte ung mehrmals zu Boden. Noch nie 

fah ic Hitler fo freudig. „Hallo, Brandmoiri, jeßt 

kriang's eine tüchtige Tracht Prügel, daß ihnen Hören 

und Sehen vergeht!” fehrie mir Hitler ing Ohr. Im 

donnernden Lärm ging das eigene Wort unter... . 

Und als wir in Le Barque anfamen, lag ſchon die 

Meldung vor: „Englifher Angriff im deutfchen Artil- 

leriefeuer erftidt.” 
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Morgengrauen. Seit 5 Tagen haben wir fein Auge 

gefchloffen. Wo man liegt und fteht drückt ung gewalt- 

fam der Schlaf die Lider zu. Vom Verpflegsdepot 

werden wir mit ftarfem Branntwein verforgt. Er foll 

ung die Greuel des Krieges unbeadhteter machen. Mut 

und Kraft fangen an von Gtunde zu Gtunde immer 

mehr zu ſinken. Wochenlang wähnen wir [chen im 

brennenden Pfuhle der Hölle zu leben. Und doch zählt 

man erſt den 7. Oktober. Die Truppen verlangen 

lauter und ungeftümer nad) Ablöfung. Durchſchnittlich 

zählen die Kompanien nur mehr 30 Mann. Seit acht 

Tagen gab es fein warmes Eſſen mehr. Darmer- 

franfungen nehmen faft die Form einer Epidemie an. 

In diefem Elendszuftande wird heute der Angriff er- 

wartet. 

Um 8 Uhr früh erreichte die Feuerfteigerung ein nie 

gefannets Ausmaß. Bachmann liegt ſchwerverwundet 

im Sammellazarett. Vor zwei Tagen verlangte die 

Dffenfive ihr Opfer auch von ihm. Sechs Meldegänger 

laufen in den frühen Morgenftunden, ein jeder mit 

demfelben Befehl in der Tafche, grabenwärts. Einer 

bon ihnen, dachte der Negimentsfommandeur, wird 

dur) die Gefchoßflut denn doch noch an den- Beftim- 

mungsort dringen. Der geneigte Leſer mag ſich hieraus 

ein Bild Fonftruieren, daß das Ningen im Weiten fein 

Kriegführen mehr war, fondern ein unmenfchliches 

Vernichtungswerk einer jungen Generation. In einem 

Seitabfchnitt von je 5 Minuten verließen wir paar- 
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weiſe Le Barque. Groß War ſtets die Freude, Wenn 

einer den anderen gefund und unberfehrt wiederfah. 

„Freiwillige vor!” ſprach der Regimentsadjutant. Nie- 

mand meldete fih. Kaum wagte einer den Kopf aus 

dem Loch zu fteden, gefhtweige denn freitoillig fein 

Leben aufs Spiel zu fegen. Dann tritt Hitler bor, wie 

ſchon fo oft. Der nimmermüde Hitler und Schmied 

brechen zum zweitenmale auf. — Da kehrt Schmied 

allein zurück. Wir alle waren tief erſchüttert, als wir 

hörten, Hitler fei verwundet — verwundet unfer bejter 

Meldegänger und Kamerad! Draußen lag er und 

wälzte fi) in feinem Blute, zerſchoſſen das linfe Bein. 

In die Verluftlifte des Regiments ſchrieb man: „Num- 

mer . . . ſchwer verwundet.” Ganitäter trugen ihn 

zurüd. a 213 

Als der 13, Oktober heraufdämmerte, waren Weiß 

Jakl und ich von der Gruppe der alten Meldegänger 

allein mit heiler Haut davongefommen. Alle übrigen 

waren tot oder verwundet. In der Nacht des 12. auf 

13. Oktober wurde das Negiment aus der Gtellung 

gezogen. Ein Gefühl der Berlaffenheit hatte ung die 

legten Tage überfallen und die Verzweiflung grub tiefe 

Runen in die Gefihter der unvergleihlihen Helden. 
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Die Leihen lagen zuhaufen auf dem Schlachfelde, 
niemand konnte ſie beerdigen, ſo ſtolperten wir über die 
eigenen toten Kameraden und waren froh, daß ung 
nicht die Beftie Krieg verſchlungen hatte. 
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1917 

Nachmittags 5 Uhr kamen wir in Sancourt an. Hohl 

und ſchmutzbedeckt waren die Wangen, die Augen 

ftierten gläfern in die neue, feltfam ftille Welt, die 

Körper müd und zufammengebrochen. Dann fanten wir 

hin und verfielen in einen todähnlichen Schlaf. Zwei 

Tage waren uns Ruhe gegönnt. Faſt hatten wir Froh⸗ 

ſinn und Lachen verlernt. Am 16. Oktober, 9 Uhr vor⸗ 

mittags brachte ung die Bahn Über Douai nad Billy 

Montigny. Zu Fuß festen wir den Marſch nad) Gi⸗ 

venchy fort, wo wir in minierten Unterſtänden, tief in 

einem Hohlweg gelegen, unſere Gefechtsſtelle aufſchlu— 

gen. Der Stab ſuchte ſich in Avion Unterkunft. Hier 

beſetzte das Regiment die heißumſtrittenen Vimyhöhen. 

Dieſe Höhenzüge, einſt dicht bewaldet, boten jetzt ein 

Bild der Verwüſtung. Erloſchenen Vulkanausbrüchen 

gleich erſtreckte ſich das rieſige Trichterfeld in die Um— 

gebung. Die Kampfverhältniſſe waren erträglich, gegen 
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das Wüten an der Somme eine Erholung. Immerhin 
wirkten die Minen, die ung die Kanadier herüber- 
fandten, ſtündlich 200 an der Zahl, verheerend; dag 
furchtbarſte Zerſtörungswerk richteten die feindlichen 
Torpedominen an. Auch hier ftand uns ein zweiter 
Feind als Hemmnis entgegen, der Regen mit all feinen 
Begleiterfheinungen: zäher Lehm und rutſchenden 
Schlammaffen. 

Adolf Hitler und Bachmann famen mit dem gleichen 
Razarettzug nad) Beelitz bei Berlin. Er hatte mid) 
aud) dort nicht vergeffen. Ein Lichtbild mit herzlichen 
Kameradfhaftsgrüßen befindet ſich heute noch in mei- 
nem Befiß. 

Mittlerweile wurde Hitler zum 2. Inf. Not. 1. Erf. 
Battl. 4. Komp. nah Münden überwieſen. Von dort 
ſchrieb er mir am 6. Dezember 1916 folgende $eilen: 

Lieber Partner! 
Wie geht es Dir? Sitze jegt meift mit geſchwollenem 
Baden zwifchen meinen vier Mauern und dente oft 
an Euch. War vor ein paar Tagen bei Schmid. Ein 
Transport geht in ein paar Tagen zum Regiment. 
Kann leider nicht mit. Werden nur alte Quatſcher 
genommen. Leide an Hungertyphus, da ich kein Brot 
beißen kann, außerdem man mir jede Marmelade 
hartnäckig verweigert. Es iſt zum Hungern. Alſo wie 
geht es nun Dir? Bitte ſchreibe! Herzliche Grüße 

Dein Partner Adolf Hitler, 
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Weihnachten feierten wir in Givenchy. Ein ſchmuckes 
Tannenbäumchen ließ ung die Erinnerung wieder wach— 
rufen an unfere unbeforgte Kindheit, Heimat und un- 
fere veriwundeten Kameraden in den Kazaretten. An- 
fangs Februar meldete fih Hitler wieder beim Regi— 
ment. Das war eine freudige Ueberraſchung alg er un- 
erivartet gefund und friſch ausfehend unferen Unter- 
ftand betrat. 

Ueber das Bergland von Vimy wölbte ſich ein fter- 
nenbefäter Himmel. Starker Froft Fehrte allabendlich 
wieder. Leihter Schnee Fleidete Höhen und Tiefen mit 
weißen feierlichen Gewändern. Da faßen wir eng an- 
einandergedrüdt im mattbeleudhteten Stollen und dis— 
putierten über Front und Heimat. Und ich entfinne mic) 
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noch genau, wie Hitler wütend über die Rädelsführer 

des eben ausgebrochenen Munitionsftreifes in der Hei- 

mat wetterte. Er fagte damals, wenn er anftelle eines 

Kriegsminifters ftünde, würden unverzüglid innerhalb 

24 Stunden die Schwerverbredher an die Wand ge- 

ſtellt. Soviel ih mich erinnere, war es hauptſächlich 

Ebert der nachmalige Neichspräfident, dem Hitler die 

Hauptfchuld zumaß. Wir urteilten natürlih nicht fo 

Bitter ftreng; unfer Blick war ja aud) nicht fo gefchärft, 

daß wir hinter diefem Treiben das fahen, was Hitler 

inſtinktiv fühlte: die Abficht, die deutihe Armee bon 

rüdwärts zu erdolchen. Er begründete feine Meinung 

dahin, daß es ein ungeheurer Landesverrat fei, die 

Maffen zum Munitionsftreit aufzuhegen, damit mir 

wehrlog vor dem Feinde verbluteten. Wie recht Hitler 

behielt, zeigte fich denn aud einige Monate fpäter. 

Es trat empfindliher Mangel an Munition ein; die 

nötige Sparfamfeit wirkte ſich fataftrophal aus und 

zur Schande jener Unverantwortlihen muß gejagt 

werden, daß fie den Tod taufender Soldaten auf ihrem 

Gewiſſen haben. Ein anderer Punkt wurde damals in 

die Debatte gezogen, die Bereicherung der Kriegslie- 

feranten und der Induftriellen. Hitler vertrat den 

Standpunft, wenn wir Leib und Leben für den Schuß 

der Heimat einzufegen haben und eine Löhnung von 

einigen Groſchen erhalten, daß dasſelbe auch diefe 

immer unabkömmlichen Herren erhalten müßten, aber 

um feinen Pfennig mehr. Man follte fie dauernd unter 
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Militärkontrolle ftellen. Darin ftimmten wir ihm alle 
aufs lebhaftefte zu. 

Ich kochte an jenem Abend Hitlers Leibgeriht, Kar- 

toffelpuffer, Tee und Marmelade. Wir lagen fhon im 
tiefjten Schlaf, da läuft Hitler, in der einen Hand dag 
Seitengewehr, in der anderen die Tafhenlampe im 

Unterftand hin und her und macht Jagd auf gefräßige 
Ratten. Er blieb der alte wie früher, fo fing er ſchon 
am erften Tag an, diefes läftige Getier zu erfchlagen. 
— Und als der neue Tag heraufzog, trat Hitler 

furchtlos und unverdroffen feinen Dienft an. 

Am 11. Februar marfchierte dag Regiment nad) 
Somain in Ruhe und blieb bis zum 4. März, worauf 
es über Douai nad) Hantay befohlen wurde. Wir lagen 
jegt in Stellung am Kanal von La Baffee. Wieder 
Ntanden die Sturmbataillone auf dem Boden, wo fie 
fchon einmal ihre Veften geopfert hatten. Von nun ab 
unterftand dag Regiment dem Kommando des Oberft- 
leutnant von Tubeuff. Die Kämpfe von La Baffee 
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bildeten den Auftakt der Frühjahrsoffenſive bei Arras. 
Am 28. April rückte das Regiment gegen Biache 

vor.. 

Gräben waren keine vorhanden. Ausgeſchwärmt 
ſtießen unſere Kompanien vor. Das Trichterfeld äh— 
nelte einem rieſigen Fifhneg. So kam eg am 3. Mai 
bei Roeux zu einem erfolgreihen Gefecht. Fünf Tage 
dienten zur Ausſpannung und Feftftellung der Ver- 
luftlifte. Am 7. Mai löften wir das 20. Regiment ab. 
Die Ablöfung vollzog fi) im offenen Gelände unter 
ſchweren Verluften. Die englifhe Feldartilferie ſchleu— 
derte gräßlid mwirfende Gasgranaten gegen ung und 
begann ein blindwütendes Drauflosfeuem. 

Beim Gtab lagen die Befehle an alle Bataillong- 
führer bereit. Ich holte fie und eg mag wohl 11 Uhr 

gewefen fein, da bradten Hitler und id) fie nad) 
borne. Noch kannten wir weder Gelände noch Lage der 
angegebenen Bataillone und Kompanien. Die Nacht 
tar ftodfinfter. Unaufhörlicher Regen durchweichte dag 
Erdreich. Der Feind legte vor einer halben Stunde den 
Öperrfeuergürtel zwiſchen Biache und Roeux. Die 
Engländer rannten vergebens gegen den deutfchen Ver- 
teidigungswall. Wir hielten ung in der Nähe des 
Bahndammes von Biache. Von Trichter zu Trichter 
retteten wir unfer nadtes Leben. In voller Verzweif- 
lung arbeiteten wir ung durch Moraft und Dred. Rad) 
Stunden fieberhaften Suchens entdedten wir in not- 
dürftigen Ötollen am Bahndamm verborgen unfere 
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Pionierfompanie. Der Befehl wurde übergeben, aber 

wo find wohl die anderen Teile des Regimentes? Auch 

hier konnte man keine Auskunft erlangen. Ins Unge— 

wiſſe ging der Lauf weiter... meine Beine verſagten 

ſchier und wir ftanden inmitten eines unbeſchreiblichen 

Höllenfeuers; es ſchien, als fei dag Ende der Welt 

hereingebrochen. Gerade warfen wir ung in eine Trid)- 

terdedung, da rief Hitler: „Jetzt hat's mid erwiſcht!“ 

Schnell wurde die [hmerzende Stelle am Körper frei- 

gemadt und im Scheine der Tafhenlampe nachgeſehen 

— zum Glück war nichts Ernfteres feftzuftellen. Wir 

vermuteten einen Steinfohlag, der an der Koppel ab- 

prallte. Dann fuchte Hitler auf der Karte, wo wir ung 

wohl befänden. Im Meiterfpringen ftießen wir auf 

Borpoften unferer Leute. Auf die Frage, wo die Ba- 

tailfongftelle fei, erhielten wir von dem einen die Ant- 

wort: „Was geht dös mi an”, wieder ein anderer 

zitierte aus dem Göß von Berlichingen. Da fchreit 

Hitler erboft: „Damifcher Kerl, kann i was dafür!” 

Mir bogen rechts ab — da, was war das? Dan fhießt 

auf ung bon rückwärts mit Mafchinengewehrfeuer. Ob- 

wohl inmitten der Engländer, gelang es uns doch nod) 

der Gefangennahme zu entrinnen. Gegen Morgen 

wurde das Ziel erreicht. Auf unferem Nüdweg erhob 

ſich die Sonne herrlich) am öftlihen Himmel. Das Um- 

herirren auf dem Schladhtfelde in jener Nacht wird ung 

beiden zeitlebens unvergeßlich dleiben. 

Mährend diefer Kampfhandlungen fehrte aud) 
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Schmied zu ung wieder zurück. Bachmann fahen wir ° 
nicht mehr, er wurde nad) Rumänien verfchoben. 

Das Schredlihe der legten Jahre follte vor dem 
Kommenden verblaffen. Wenn je ein Regiment im 
Weltkriege Unfterbliches geleiftet hat, fo war es un- 
eingejchränkt das Münchener 16. Ref. Inf. Regiment, 
zufammengefegt aus den beften Söhnen des oberbay- 
eriſchen Gebirgslandes. Furchtlos und treu war ihr 
Leitmotiv, furchtlos dor dem Feinde, treu dem alten 
König. Ungebrochen ift nod) die Kraft der Zapferen, 
wiewohl der nagende Hunger anfängt, die Körper zu 
ſchwächen. Im legten Jahr des Krieges freilich zer- 
mürbte ewiges Hungerleiden das ganze Frontheer zu- 
ſehens. Ueber dem Eingang eines Unterftandes lag ich 
einmal die wahren Worte: „Mit Marmelad’ und 
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Barras fämpfen wir gen Arras.” Und hinter der 
Front. . .? Adolf Hitler hatte einmal einen Befehl zum 

Divifionsftab zu bringen. Bei feiner Nüdfehr war er 

voll Wut und Ingrimm, fo daß ich endlich frug, was 
er denn eigentlich hätte. Zornbebend plaßte er heraus 

und entrüftet rief er: Es ift ſchon wirflih allerhand 
was man fi) in der Etappe alles leiftet. Diefe Kerle 

follte man alle beim Kragen nehmen und fie in die 

Schügengräben fteden.” Solche Vorfommniffe haben 
den begeifterten Patrioten wankend gemadit. 

Das Heldenregiment zog mit 1500 Dann am 13. 
Juli in die Flandernſchlacht. 12 Uhr Nachts verließen 

wir Noulers und wurden in Ledigheim auswaggoniert. 

Don da Fußmarfd über Terhand nad) Gheluvelt. 

Wieder ftehen wir auf flämifher Erde, wo das Negi- 

ment einft feine erften Toten beftattete. Mernerde — 

— ein einzig großes Grab! — 25 000 junge Deutfche 
birgft du in deinem dunflen Schoß! Dort ruhen fie 
friedlid) und harren der Auferftehung. Euer Heldentum 

fann bon den fommenden Gejchlechtern nie genug ge- 
würdigt und gefeiert werden. 

10 Tage halten die Bataillone im Trommelfeuer 
ftand. Unter den Gtellungen arbeiten die Mineure, über 
ung ſchwirren Fluggefhwader mit. 50 und mehr Ma- 
ſchinen. Nächtelang bringen wir die Gasmasken nit 
vom Gefiht. Dann folgen drei Tage Nuhe in Da- 
dizeele. 600 Mann ftehen noch einmal zum Einfag 
bereit. Und ſchon am 26. Juli werden die wenigen in 
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die Stellung rechts der Ötraße von Gheluvelt — Be- | 
celeare vorgezogen. Bei Tagesanbruch des 31. Juli | 
greifen die Stoßtrupps des Gegners mit Unterftügung | 
bon Tankgeſchwadern in Kilometerbreite an. Dumpfe 
Huppenſignale ertönen aus der Luft. Flieger tragen 
den Angriff vorwärts. Jagdftaffeln verfuchen die letzten 
Nefte unferer Verteidigung zu vernigten. Der Weg 
zurüd nad) dem Vteldegängerftollen ift mit Rauch- und 
Gaswolken eingenebelt. Unfere Maſchinengewehre 
fpeien den Tod in die anftürmenden englifhen Maſ— 
fen... . im wilden Wirrwarr zerfallen die Angriffs- 
mwellen und erſtarren bei einfegendem Negen für lange 
geit. 

Anderntags 4 Uhr brachte ung der Zug nad) dem 
tuhigen Elſaß. In Hochſtadt findet das Meldegänger- 
pad angenehme Unterkunft. Wir glaubten ung in den 
Garten Eden verfegt, nad all den Entbehrungen und 
der teten Tuchfühlung mit dem Tod. Während diefer 
geit wurde unferer Gruppe ein 14-tägiger Nachrichten- 
kurs vermittelt. Leider verflogen allzuſchnell die Mo- 
nate in der Elfaßftellung. Seit drei Jahren konnten 
wir dag erftemal die Schönheit des Sommers inmitten 
deutfcher Bevölkerung genießen. Man fah allermegs 
lachende, glüdlihe Soldaten. Als im Herbft die Vög⸗ 
lein ſüdwärts zogen, lagen wir ſchon wieder in Stel— 
lung bei Lizy am Aisne-Kanal. Schanzwerk und batt- 
nädiger Stellungstampf nahmen die nächſten Monate 
in Anſpruch. Es ift der vierte Kriegswinter, den Hitler, 
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Weiß, Mund, Schmied und ich an der Weſtfront ver— 
lebten. Ende Januar 1918 kamen wir nach Gercy in 
Ruheſtellung. 
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Don Montdidier über Themin 

des Dames zur Aisne 

Nude. Welch Shine Zeit! Schnell find Elend und 

Not vergeffen. Angjt und Furt find durch die langen 

Krieggjahre unbelannte Begriffe geworden. So bringt 

uns der Beſuch bombenwerfender Flieger, der ſich 

täglich wiederholt nicht im geringſten aus unſerer fö- 

niglichen bayeriſchen Ruhe. 

Seit Wochen entbehrten wir jeglicher Nachricht von 

unſeren Lieben zu Hauſe. Die Poſt hatte ſich unter— 

deffen angehäuft. In einem Brief leſend, lache ich vor 

mid) hin. Das fieht Hitler und fragt im übermütigen 

Fon: „Brandmoiri, hat Trutfchnelda wieda g’jchrieb’n?” 

„Beinahe erraten”, gebe ich zurüd. 
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„Haft denn du no nia a Mad! gern g’habt?” dringe 

ih in Hitler. „Schau, Brandmoiti, für a ſolches Ding 

hat mir no immer die Zeit g’fehlt,” meinte Hitler. „Und 

ich werd a nia dazu femma,” fuhr er fort. 

Mir hatten ung wieder etwas menfhenwürdig er- 

holt. Die ſchönen Februartage lockten ung ing Freie. 

Um einen Tifh fammelte ſich eine luſtige Gefellfchaft. 
Am Vormittag hatte eg eine ausgiebige Löhnung ge- 

geben. „Wie wär's, wenn ma ung heut um a Mamſell 

umſchau'n tan? jagte einer der Telefoniften, als eben 

ein ähnliches Thema angefchnitten wurde. „I tät mi 

ztot ſchäma bei einer Franzöfin a Liab 3’fucha”, fiel 

Hitler erregt in dejfen Rede. Die Wirkung war vorerſt 

ein homeriſches Gelächter. Hitlers Gefiht war ernft ge- 

vorden. „Habt Ihr überhaupt koa deutſch Ehrg’fühl 
mehr in Euch?” begann wieder Hitler. Und er legte 
weiter log, bis mir felbft beſchämt diefes mwürdelofe 
Verhalten einfahen. Die Ausführung diefes Vor— 

fchlages fand dann aud) feine Zuftimmung mehr. In 
diefer Hinfiht war Hitler unerbittlich korrekt und hart. 

Es leben heute noch Zeugen genug, die mir dag er- 
bärten fönnen, niemals aber umbiegen oder weg— 
leugnen. Adolf Hitler war fiherlich fein Moralapoftel, 
obgleich er eine tiefe innerliche Gottgläubigkeit befaß, 
aber eine ſolche Handlungsweife hätte er ung nie ver- 
zeihen können. 

Es wurde in jener Zeit viel auch von der gefchla- 
genen italienifchen Armee gefprochen. Der Friede mit 
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Rußland ftärfte ung in der Hoffnung, daß ebenfo bald 

an der Weftfront die weißen Fahnen fiegesgewiß hoch— 

gezogen würden. Wir fühlten in ung alle die Nähe des 

langerfehnten Friedens. Frieden — Heimwärtsziehen 

— ſchon der Gedanke allein gab ung Wut und Zuber- 

fiht die wenigen Monate, die der Krieg vielleicht noch 

dauern würde, auf den Schladhtfeldern Frankreichs ge- 

duldig zu ertragen. Wieder das erftemal nad) Jahren 

ein Heimatlied auf den Lippen, zogen die Kampfba- 

taillone des ruhmreichen Liſt-Regimentes in die alte 

Stellung am Dife-Aisne-Ranal. 

Vier Wochen verbiffener Kampf mit den Franzofen, 
dann feßt fi) am 25. März mittags das Regiment in 

Marſch nad) Fourdrain. In den folgenden Nächten bi- 
wakierten mir unter freiem Himmel. Aufbrudh am 

nädjften Tag 7 Uhr früh, Vormarſch über La Fere- 
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Boul ins Waldlager bei Ville. Zwei Tage verteidigten 

wir die Stellung bei Chiry. Mühfam ſchleppt fich der 

ganze Troß weiter. Ein Bild der grenzenlofen Zer— 

ftörung zieht an ung vorüber, und wir marſchieren — 

zäh rinnt der Boden unter den holpernden Stiefeln 

hinweg — marfdieren ..... Tag für Tag. Bagage- 

wagen und fonftigeg Gerümpel bleibt viel ftundenmeit 

zurüd. Sie fommen nur langſam vorwärts. Artillerie 

und munitionsbeladene Kaftautos drängen ung unun- 

terbrochen von der Straße. Peitfehenhiebe faufen auf 

die gemarterten Pferdeförper nieder. In Schweiß ge- 

badet rauchen ihre Leiber, dann ftürzt bald hier bald 

dort ein Pferd über ein Gewirr von Hinderniffen. Mit 

gebrochenem Bein bleibt es liegen. Der lange Zug der 

Batterien ftocdt. Fluchen und Plärren der Kanoniere 

— einer gibt dem armen Tier den Gnadenfhuß — 

flugs wird umgefpannt und raffelnd und polternd 

tollen die Geſchütze auf der granatenzerfegten Straße 

weiter. Am 3. Tage iſt Amy, am 4. Fontain erreicht. 

Täglich) wurden viele Kilometer zurüdgelegt. Hier 

ftoßen wir auf verzweifelten Widerftand der Fran— 

zofen. Franfreichg legte Neferwen werden auf Mont- 

didier Fonzentriert. Uns gegenüber liegt dag 1. alge- 

tische Zuaven-Negiment. Kämpfe und Leiden zu ſchil⸗ 

dern iſt mir nicht möglich, ſie würden allein ſchon ein 

Buch füllen. 

In wenigen Tagen ſtand in der Feuerzone kein 

ganzes Haus mehr, nur da und dort blieben Trüm— 
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merhaufen ftumme Zeugen des blutigften Gefcheheng, 
das fi auf dem Erdenrund je abfpielte. In hellen 
Mondſcheinnächten ragten die Nuinen im weiten 
Schlachtfelde gefpenfterhaft himmelwärts, trauernd 
um ihre einftige Herrlichkeit. 

Wir Meldegänger lagen in den Kellern des arg mit- 
genommenen Schloſſes, vielleiht des Ahnfiges ur- 
alten Adelsgefhlehtes. Der Nachſchub von Proviant 
ift jo mangelhaft, daß in den erften acht Tagen eine 
wahre Hungersnot ausbricht. Die ganze Meldeläufer- 
gruppe mußte mit einem Laib Brot für je einen Tag 
ausreichen. Da ſchlichen Hitler und id) bei Dämmer- 
ſchein oft hinaus und fuchten dag Terrain ab nad) ver- 
endetem Vieh. Aus einem nicht gerade mehr frifchen 
Pferdefadaver wurden Stüde gefchnitten und mit über- 
glüdlihem Herzen unferem Kochkünſtler übergeben. 
Negenpfügen lieferten einigermaßen brauchbares 
Waffer. Und tvenn ung der Efel bis zum Hals herauf- 
kroch, ſo überwand ihn der quälende Hunger. Die 
Mannfchaften wurden unruhig. Es war höchfte Zeit, 
daß wir endlich nad) 26 Tagen abgelöft wurden. 

Ein namenlofer Jammer! — Biertägiger NRüd- 
marſch nad Chery les Pouilly. Biwaks bei ftrömen- 
dem Regen fteigerten das grauenvolle Elend ins Un— 
endliche. 1200 Mann hatte das Regiment an Toten, 
Vertvundeten und Kranfen eingebüßt. Seit dem 16. 
März hatten wir weder Hemd noch Hofe vom Leibe 
gebracht und heute fehrieb man den 1. Mai 1918. Un— 
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fere Gefihter Karen alt getöorden, die Augen gerdtet 

von den langen fehlaflofen Nächten. Bon der Uniform 

hingen die Fegen . . . Wer mit vorne lag, dem bleibt 

das Blutbad und ſolche Leiden unvergeffen. Ein Bild 

des Krieges wird aus feiner Erinnerung immerdar em- 

porfteigen . . . Montdidier . . . 

Frühling war eg inzwifchen geworden, wir hatten 

fein Kommen nicht bemerft. Das viertemal und wieder 

ohne Friedensbotfhaft. Die Baumkronen leuchteten 

weithin im Blütenkleid. Diefe Wonne und Schönheit 

nur eines einzigen Tages im Maien hätte ich follen 

atmen dürfen in ungeftörten Stunden! 

Der Körper wurde gepflegt, Wäfche und Kleidungs- 

ſtücke erneuert. Wir fahen wieder Menſchen gleich. Da, 

plötzlich Lärm und Tumult in unferen Reihen . . .! 

Ein Eilbefehl — „Sofort die Stellung Anizy-Lizy be- 

fegen!” „Saubagage” ... „Bluatsſchwindel!“ gröhlt 

83 



ein Zerbrochener der legten Tage. Beim Abmarſch am 

4. Mai war er der erfte. Alles ſchimpfte, jeder tat doch 

feine Pflicht. 

Das ftark dezimierte Negiment nimmt die fünf Ki— 

lometer breite Front ein. In einem Abftand von fünf 

und ſechs Meter halten die Waderen jedem Angriff 

ftand. Zehn lange-Tage troß fünfzehnftündigem Trom— 

melfeuer wird fein Fußbreit preisgegeben. Verkrallt 
und faft eiferfühtig um das bißchen Erde ringen wir 
mit dem unverföhnlihen Feinde. Die deutfche Artil- 
lerie [part Munition für den bevorſtehenden Durchbruch 
über den Chemin des Dames. In den Morgenftunden 
des 15. Mai löfen ung Truppen der 6. Divifion ab. 
Schwindlig und frank durch fortgefegtes Einatmen töd- 
liher Safe wanfen wir zurüd. Bewußtlos brechen 
zwei Meldegänger zufammen . 

Die Morgenfonne fämpft noch mit fdallenden Ne- 
belfchleiern. Wir lagen im Waldlager zur Siegfried- 
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ftellung. Der 26. Mai eröffnet den blutigen Neigen 

der beginnenden Großfampftage. Vorftoß gegen Soif- 

fons-Fismes. In der folgenden Naht bricht das 

deutfche Trommelfeuer vulfanartig los. Gasfhwaden 

friechen langfam über franzöfifehe Gräben, Höhen und 

Niederungen, alles Leben vernihtend. Der Gegner 

vermag fi faum mehr zu wehren. Bergauf, bergab, 

durch di und dünn find wir dem faft Fliehenden auf 

den Ferfen. In vollem Fluffe ſchien der Stellungs- 

frieg in den Bewegungsfrieg übergegangen zu fein. 

Der fiegverheißende Tag geht zur Neige. Die herein- 

fallende Dunkelheit umhüllt das ſchwerheimgeſuchte 

Land ſchützend mit ihrem ſchwarzen Gewand. 

Mit Hitler fuche ich die überraſchend fchnell vorſto— 

Benden Kompanien. Scheinwerfer flammen auf und 

tauchten Weg und Wald in eine Fülle grellen Lichtes. 

Der Franzmann hatte fih inzwiſchen wieder gefam- 

melt. Verzweifelt ftemmt er fi) gegen unferen An- 

fturm. Wir laufen durch ein tobendes Feuer. Brifanz- 

granaten ſchlagen ung entgegen. Ihre Flachwirkung 

verjeßt ung in hellen Wahnfinn. — 

Das war mein legter Meldegang mit Adolf Hitler 

im Weltkrieg... . damals... eg war bei Jubigny. 
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Am nächften Tag wurde ich zur Brigade befohlen. 

Um 3 Uhr morgens fand id) mid) in der Gefechtsſtel- 

lung dort ein. Die Brigade bewegte ſich in Richtung 

Epagny unaufhaltfam gegen Weſten. Ich brachte im 

Laufe des Vormittags den erften Brigadebefehl zu 

meinem Regiment. Da traf ic Hitler. Die Freude war 

fo groß, als hätten wir ung ſchon Jahre nicht mehr 

gefehen. Dann fragte mid) Hitler, ob es mit in meiner 

neuen Umgebung gefalle. „Hoffentlich fimmft boild zu 

ung wieda zZ’rud!” waren feine legten Worte. „Alla- 

weil”, warf ic) zurüd, während wir ung für immer 

trennten. Ich follte nicht mehr zurüdtehren. Die Schick- 

ſalsgöttin hatte bereits über mich das Los geworfen. 

Der kommende Tag, der letzte im Maien 1918, brachte 

mir das unerwartete Verhängnis. 

Schon den ganzen Vormittag ſchwirrten nervös die 

metallenen Geier beuteſuchend über unſere Köpfe. 

Wirrnis und Schrecken verbreiteten ihre Kettenbomben 

mit Briſanzzünder unter den deutſchen Truppen. Halb- 

tot vor Müdigkeit nad) einer Befehlsübermittlung zum 

17. Regiment fiel id) im Waldlager bei Epagny in 

tiefen Schlaf. — Plötzlich — eine gewaltige Explo- 

fion. — Es war mir, als ſchlüge jemand mit einem 

wuchtigen Scheit Holz mir beide Beine ab. Schreden- 

erfüllt 309 ich mich mit den Händen in ein Lod). Die 

Füße verfagten mir den Dienft. Mit legter Kraft riß 

ich die blutgetränften Schuhe und Gamaschen herunter. 

Welcher Anblick! Jedes Schienbein zweimal gebrochen. 

86 



- Die Wirkung eines Kettenbomben-Wurfes war ber- 

heerend. 27 Wann, 7 davon fofort tot, fielen ihm zum 

Opfer. Zwei Artilleriften trugen mid) im Zeltplan in 

die Kirche von Juvigny. Neben mir lag ein blutjunger 

Infanterift. Mit zerfegtem Bauch ſchrie er ftundenlang, 

Bis der erlöfende Tod nad) feiner Hand griff. Gcenen 

fo ſchauderhaft und traurig fpielten ſich in diefem Got- 

teshaufe ab, wie id) fie bisher nie gefehen habe. Endlich 

nad) 24 qualvollen Stunden erfcheint ein Arzt mit 

Sanitätern. Die Kirche war überboll mit Verwundeten 

angepfropft. Inzwiſchen gingen viele hinüber in die 

Ewigkeit; Fein Geiftliher war gefommen, um fie zu 

tröften . . . 

Ueber Soiffons-Meg-Tübingen fam ich nach vier- 

maliger Operation Ende September ing Neferve-La- 

zarett 2 nach Münden. Anfangs November 1918 
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— ich ſoweit wiederhergeſtellt, der Genefungstom- 

panie in der Luifenfchule überwiefen. 

Hier überrafchte mich die Revolution. 



er a Bl en Lin unbe u ae taten ZU nn ran 20 ua Daten En nn ar 

Ju der Heimat ; 

Freiheit! Nepublit! gellte das Nevolutionsgefchrei 

dur) die Straßen Münchens. Gelbft vor unferer 

Schule hatte der Aufftand nicht Halt gemacht. Einige 

junge Ktafeeler drangen in die Mannfchaftsräume : 

— angeblihe Soldatenräte — und erflärten ung im E 
Namen der foeben aus der Taufe gehobenen Republik 

für entlaſſen. Der Sturz der Monarchie ging ſo raſch 

| vor fi, daß ich, faft möchte ich fagen, mit dem | 
| Denten nicht mehr mitfam. Soviel brachte dag po- 

| itifche Leben täglich Neues mit fih. Ein Syſtem war 2 

1 gefallen, das wert war auch noch geftoßen zu werden. 

Sympathiſch ftand ich der Nepublit gegenüber; umfo E 

mehr wirkte fie jpäter abftoßend auf mid. Für eine 

Räteregierung hatten wir nicht geblutet. Die Monar— 

chien, moraliſch gerade nicht beifpielgebend, waren in- 
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nerlich morfc geworden, der Abftand zwifchen Volt 

und König zu groß. Das eingebildete Gottesgnaden- 

tum trieb zum Größenwahn. Bei den Schmeichlern und 

Unentbehrlihen des Hofes fing der Menſch erjt an 

Menſch zu fein. Wir, die Aermſten des Volkes, hatten 

alles hinzugeben, wortlos felbft unſer Leben. Durch— 

halten, Aushalten, Maulhalten raunte man fi) in den 

Schüßengräben zu, man hörte es in ganz Deutſchland. 

Die Herrfcher Haben die Sprache des Volkes nicht ver— 

ftanden. Gie haben mit ung nit gelitten, gehungert 

und geopfert. Das Volksgericht urteilte ftreng. 

Aus diefer Empfindung heraus begrüßte ich den 

Anbruch einer neuen Zeit. Leider haben nur die Ma- 5 

tionetten gewechfelt. Wir wurden einer noch ſchlim— 

meren Knechtſchaft unterjodht. Der Dank des Vater— 

landes blieb aus. Ich habe oft Adolf Hitler im Yelde 

nicht berftanden, wenn er den Juden den Drahtzieher 

alles Unglüdes nannte. Wie wir Deutſchen ſchon find, 

habe ich Mitleid für diefes vielgeläfterte Volt emp- 

funden. Ich fannte die geheimen Fäden hinter den 

Kuliffen des Welttheaters nicht. Und Adolf Hitler hatte 

au darin Recht behalten. Jüdische Finanzhyänen 

fhwangen ſich auf die berwaiften Throne und be- 

herrfehten das Volt mit Goldfceptern. Ihre Geißel 

flug dem Volkskörper furchtbarere Wunden, als es 

früher Könige vermochten. 
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Sch fuhr am 10. November in meine Heimat. Eine 

neue, ftille Welt hatte fi) aufgetan. Der Krieg hatte 

ein unrühmliches Ende gefunden. Allmählid) gewöhnte 

ic) mic) in die engen häuslichen Verhältniffe. Meine 

Geſchwiſter hatten das elterlihe Haus bereits ber- 

laffen, der jüngfte Bruder fiel in den legten Monaten 

des Krieges. Franzöfifher Nafen bededt fein Grab. 

So übernahm id) das Meine Häuschen, wie es ſich 

meine Eltern erarbeitet haben. Ein Hausftand wurde 

gegründet und heute figt eine fechstöpfige Kinderſchar 

um den Tiſch, immer hungrig. 

So gingen leife die Jahre dahin. Im Jahre 1922 

(ud mid Hitler zu einer Wiederfehensfeier nad) 

Münden ein. Beim Verlaffen der Kirche drängte ſich 

eine dichte Menfchenmaffe an ung heran unter fort- 

währenden Heiltufen. Ich konnte mir darüber feine 

Klarheit verfchaffen. Nach feinem Putſch am 8. No- 

vemiier 1923 erfuhr ich Näheres Über feine Bewegung 

durd) die Zeitungen. In meinem Heimatdorfe fand die 

Bewegung erft im legten Jahre Eingang. Die meijten 

Bauern ftehen ihr auch heute ſchon fympathifch gegen- 

über. In der legten Zeit jedoch erfaßte die Idee Hitlers 

die ganze Umgebung. 

Zu Weihnacht 1931 fah ich Hitler nah 9 Jahren 

zum 3weitenmale nad) dem Kriege. „Brandmoiri, wo 

bift denn immer?” war fein erjtes Wort. In feinem 
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Aeußeren hatte er ſich ſehr verändert, ſein inneres 

Weſen blieb gleich. Wie veränderlich iſt alles Irdiſche! 

ä : Zwei Menſchenſchickſale — er wurde der große Führer 

— einer Millionenbewegung — id) blieb der Maurer. 

- Der Krieg hatte ung gleih und gleich gefehen. Die 

alte Frontkameradſchaft war erwacht. In der Stunde 

8 unferes Wiederfehens waren wir wieder die zwei 

= Meldegänger. 
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